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  Schwarz-Weiß & Braun


  nebst


  Verwandtes


  von


  Friedrich Stoltze.


  Sieben Westerwaldstädte, die streiten um „unsern Braun“ sich:


  Hadamar, Hachenburg, Haiger und Herborn, Diedorf und Ramsbach,


  Auch Wied-Selters zumal, wo sich Fuchs und Wolf „Gute Nacht“ sagt.


  (Smyrna, Rhodos, Kolophon, Salamis, Chios, Argos, Athenae.)


  Selbstverlag des Verfassers.


  Frankfurt a. M.


  Druck von G. L. Löw.


  1868.


  Doch athmen kann ich nur die Luft


  Der Freiheit. — Freiheit ist der Duft,


  Der meine Seele nährt. — Vergebens!


  Der Knechtschaft Pein ertrag’ ich nicht,


  Und Freiheit, — wie den Blumen Licht, —


  Ist Grundbedingung meines Lebens. —


  Schwarz-Weiß & Braun


  Es war in einer stürmischen Novembernacht. Ich lag in meinem Arbeitszimmer lang ausgestreckt auf dem Sopha und blies den Dampf einer Cigarre nach der Decke empor. Neben mir auf dem Tisch stand die „trauliche“ Petroleumlampe, die besser brannte als sie roch, und zwischen einer kalt gewordenen Tasse Thee und einem vollen Glas Wasser lag die Broschüre von Dr. Carl Braun, mit gallgelbem Umschlag, „Frankfurt Schmerzensschrei und Verwandtes.“ — Ich hatte sie gelesen und muß leider bekennen: mit einem boshaften Behagen. — Meine Gedanken darüber, die mir durch den Kopf schossen, waren angeheitert wie die breiten Säume der Wolken, die draus unterm Monde hinjagten. Die Citation von „Frankfurts Macht und Größe“ aus einer alten „Krebbelzeitung“, vollständig abgedruckt in der Braun’schen Broschüre, mit obligaten Lobsprüchen auf den „höchst talendvollen Dialekt- und Lokalpoeten“, so wie auch „trefflichen Laternendichter“, hatten mich höchlich amüsirt, und doch war ein Anflug von Wehmuth dabei. Ich gedachte meines lieben, guten Großvaters. Die komische Hyäne Braun hatte den alten Ehrenmann aus seinem eingesunkenen Grabe herausgewühlt und den längst Vermoderten mit Haut und Haaren, als Prachtexemplar eines Frankfurt Zopfphilisters lebendig aufgespeist. — Der herzensgute alte Mann! Und ich war nicht ganz ohne Schuld dabei. Ich hatte in ihm den Typus eines ächten Frankfurters von ehemals zu verherrlichen versucht, eines ächten alten Frankfurters, im berechtigten Stolz auf das kleine Fleckchen freie, deutsche Erde, im Glück und Wohlstand blühend, Frankfurt genannt. Die Art der Einkleidung dieser Verherrlichung ist meine Schuld. Vom Standpunkte eines neueren Frankfurters, dem die Götter auch noch obendrein das zweideutige Geschenk des Humors verliehen haben, war eine andere nicht möglich. — Der Griff des Herrn Braun nach meinem Großvater, war der nach einem 4Schemen, —ein Griff in die Luft. Eins gebe ich zu und ich habe es auch in meiner Erzählung „von Frankfurts Macht und Größe“ durchschimmern lassen: die Liebe und Anhänglichkeit des Frankfurters auch heute noch an seine Vaterstadt. —


  Es war schon spät in der Nacht. Fernher vom Kirchthurme Bornheim’s schlug es Zwölf. Horch! hat nicht drunten am Garten die eiserne Gitterthüre geklirrt? Jetzt knarrt auch die Hausthüre. — „Klingkling! klingkling!“ Hab ich recht gehört? An der Vorplatzthüre zu meiner Wohnung hat’s geschellt. — Wer kann das sein in später Mitternacht? Die ganze Familie ist zu Hause und liegt längst in den Betten. — „Klingkling! klingkling!“ Wahrhaftig, es schellt! — Ich sprang aus vom Sopha, nahm die Lampe, ging hinaus und öffnete die Vorplatzthüre.


  Vor merr stand e alter klääner Herr mit em e gar liebreiche rothbäckige Gesicht un e paar freundliche lebhafte Ääge. Er war sehr propper un sorgfäldig gekleidet, wann ääch dorchaus net nach der allerneuste Modi, sondern nach ere sehr alte:


  Langer Rock mit hohem Krage


  Un e West bis iwern Mage,


  Blanke Stahlknöpp, thalergroße,


  Stulpestiwwel, korze Hose,


  Schwere Petschaft, ganze Klumpe,


  Dann die Alte warn kää Lumpe —


  Un im große Jabot stak


  E Juwel un — Schnupptowack.


  Halsbind mit gestickte Zippe, —


  Filzhut, — e gelunge Dippe!


  Spanisch Rohr mit dickem Knopp,


  Un im Knick en klääne Zopp.


  Der klääne Herr mit seine rothe Backe un lebhafte freundliche Ääge, kam merr außerordentlich bekannt vor. Ich hatt en schon emal geseh im Lewe, awwer vor langer, langer Zeit! — in ere große Stubb mit buntblumige Kattunvorhäng, klääne Fensterscheiwe, hoche Lamperiee un altfränkische Möwel mit Messing un Elfebää eingelegt. — Awwer wo? — Ja, ja, da saß er am Fenster in em e große mit Ledder iwerzogene Lehnstuhl, un uff seine Knie lag Pfarrer Starks Handbuch uffgeschlage. Er las den Morgendsege un die Sonn schien zum Fenster erei. Ich saß vor ihm uff em Schawelche1 un 5sah em in sei treu Gesicht, un er hatt sei recht Hand uff mein Kopp gelegt. — Ja, ja. — Awwer wann war des? un wo?


  Des is merr all blitzschnell dorch die Gedanke gefahren, wie der alte klääne Herr so vor mer stand, un derzwische klang noch der Anfang von em e Liedche, des ich emal gemacht hab:


  O Häuschen, theuer mir auf immer,


  Wo gute Menschen einst gelebt,


  Und meiner Kindheit Rosenschimmer


  Um deinen alten Giebel webt!


  Du bist dahin! und nur die Bäume,


  Die ich im Hof gepflanzt als Kind,


  Erzählen sich vergang’ne Träume


  Von dir und mir im Abendwind.


  Der alte klääne Herr griff höflich an sei langhäärig Filzhütche un sprach:


  „Um Vergewung, wohnt hier der Fritz Stoltze?“


  Der Fritz Stoltze?


  „Aus dem Rewestock. — Der Herr Friedrich Stoltze“, verbesserte er sich un sah mich daderbei schalkhaft aa.


  Er steht vor Ihnen.


  „Du, —? Du bist der Fritz? der klääne wilde Fritz? Net meglich! Du bist awwer groß warn.“


  Ja wohl! es macht sich. Mein Haupt reicht fast schon bis in die Schneeregion.


  „Ich hab etwas Wichtiges mit Derr zu spreche.“


  Treten Sie ein, alter Herr.


  „Ich schritt ihm mit meiner Petroleumlamp voran in mei Arweitsstibbche un stellte die Lamp uff mein Schreibdisch.


  Der alte Herr sah sich im Zimmer um, un is dann uff äämal mit dem leise Ausruf „Ah!“ uff en antike Disch zugetrippelt, em e alte Familie-Erbstück mit spiralförmig gewundene Bää. „Mir kenne uns“, sprach der alte Herr, un dätschelte die Dischplatt mit seiner Rechte.


  Der alte Disch daht en laute Krach, wie zur Antwort. Mir ward’s ebbes unhämlich zu Muth. Dennoch bracht ich noch herzhaft genuch eraus:


  Wem verdanke ich die Ehre dieses Besuchs zu einer nicht ganz gewöhnlichen Stunde?


  Er fixirte mich eine zeitlang mit seine freundliche Ääge un sprach dann:
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  „Mein Name ist Bernhard Ernst Rottmann, ehemals Gastwirth zur goldne Spitz.“


  Großpapa! liewer, herzensgoldiger Großpapa! rief ich un wollt’ mit weit ausgebrääte Äärm uff en zusterze. — Es war merr, als hätt sich owe die Stuwedeck ewekgehowe un der Himmel mit alle Stern deht ereileuchte un alle gute Engel meiner goldne Kinnerzeit dhete sich zu merr erabbeuge. Awwer in demselwe Äägeblick bin ich erschrocke zurickgedaumelt, dann der gute alte Mann war schon 1825 gestorwe, un ich hab merr damals fast mei junge Ääge aus dem Kopf: geflennt, wie s’en fortgetrage hawwe.


  „Du wirst Dich doch net vor merr ferchte?“


  Die Todten stehen wieder auf! rief ich schaudernd.


  „Ja, Fritz, Noth dhäts, die alte Frankforter stiege aus ihre Gräwer eraus, um Zeugnis; abzulege im Vatterland for unser ehrlich, vielmißhannelt Stadt. — So e Braun! so e —“


  Hast De dann die Broschür gelese Großvatter?


  „Des weniger, dann so Zeug kimmt net in Himmel.


  Awwer e kerzlich verstorwener Frankforter hat merr die Sach verzählt. So e Braun! — so e! — Awwer wart, Berschi, ich will dich be-Frankfurts Macht un Größele!“


  Sei nor net bös Großvatter, daß ich dich dazumal mit dere Geschicht in die Krebbelzeitung gesetzt hab!


  „Fällt merr gar net ei! Heut noch unnerschreib ich jed Wort. Nor hätt ich gewinscht, du häst die Sach in e würdiger Form gebracht, dann for denjenigte, der in die Mysterien der Frankforter Sprach net eingeweiht is, siehts fast wie e Utz aus. Awwer der Grundgedanke is gut: Frankforts Macht un Größe! — So an der Sachsehäuser Wart uff en Chauseehaufe zu steh un stolz erunnerdeute zu könne uff die Stadt, war des nix?


  Hie unnerm blaue Himmelsdach,


  Von Griesheim fast bis Ofebach,


  Von Yseborg seim erste Haus


  Bis iwwer Bornheim weit enaus,


  E ganz Quadratmeil in der Rund


  War freier deutscher Berjergrund!


  Un Reichthum, Wohlstand rings im Thal,


  Wer hat’s in Deutschland noch emal?
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  Hat’s Preußeland? Hat’s Pommerland?


  Noch kään Quadratzoll freie — Sand!


  Kää Plätzi frei nor erbsegross!


  Ääch mit dem Wohlstand is nix los!


  „Wo steckt er? zeigt emal e Prob!


  Un legt se unner’s Mikroskop!


  Heil Frankfort dir als freie Stadt!


  Hie fraß sich noch e Jeder satt,


  Net an Kartoffle, nää! an Werscht,


  Un jeder Berjer war e Ferscht!


  Des all, — un net von Herze bös,


  Des is die richdig Macht un Größ!“


  Ja, Großvatter:


  Ille terrarum mihi praeter omnes,


  Angulus ridet.


  „Redd deutsch! hie sin merr in Frankfort.“


  Jenes Plätzchen auf der Erde,


  Lächelt mir vor allen zu.


  „Hat mir gelächelt. Von wem is der Vers?“


  Vom Horaz, Großvatter.


  „Der Mann hätt verdient, e Frankforter gewese zu sein, weil der Vers so gut uff Frankfort gepaßt hat.“


  Nach de böhmische Wälder reicht der Horaz wenigstens net, wo de Herr Braun sei Broschür geschriwwe hat.


  „Wo? in de böhmische Wälder?“


  Ja, Großvatter: dem Dhatenschauplatz des große Räuberhauptmanns Carl Moor.


  „Mit dem er nicht blos den Vorname gemein zu haben scheint.“


  Wie er in seiner Vorred sagt, is er vom Riesegebirg niddergestiche an die Quelle der Elbe un die Elbfall un zu den „sieben Gründen.“


  „Dazu wird er sein achte Grund gehat hawwe. Vermuthlich Dorscht.“


  Rachedurst wege dem Wiener Schützefest un dem Frankforter Theilungs-Rezeß. Wo des viele Elbwasser zusammeläuft, hat er for sei Broschür geschöpft.


  „Merr wird’s ihr anmerke.“


  Er sagt, er habe sie an einem Regentag geschriwwe.


  „Immer noch mehr Wasser“


  Er hätt sie aus Langweil geschriwwe.
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  „Da wird se ihrn Ursprung nicht verleugne.“


  Nää.


  „Awwer geb mer en Stuhl! ich bin racker mied. Vom Himmel bis uff die Erd is es weit. Ich derf gar net an den Rückweg denke, dann der is noch weiter: da geht’s berguff. Ich bin schon drei Woche unnerwegs. Weißt De wo ich gestern iwwernacht hab? Im Wirthshaus „Zur Centralsonn“ in der Plejadengrupp. Die Wirthin heeßt Alkyone un hat den größte un brilljantste Gasthof, den ich noch geseh hab. Mer sollt’s nicht meene! dann ihr Vatter, Atlas hat er geheiße, war seiner Zeit e griechischer Lastträger.“


  Du kommst von der Alkyone? Allmächtiger Gott! Das Licht braucht iwwer dreihunnert Jahr bis es von dort herab zu uns gelangt.


  „Die Geister reise schneller. Anfangs wollt ich mer en Wagen nemme. Guckst de, dort owe wo die Plejade am Firmament stehe, hält er noch. Awwer er fährt nicht nach Frankfort.“


  Warum?


  „Es is ern zu weit. Er hätt kää Perd, sondern nor e Deichsel. —“


  Da könne se’m ääch net ausgespannt wern. —


  „Ich hab den Weg zu Fuß gemacht.“


  Doch net iwwer die Milchstraß? Die Chausee scheint merr frisch iwwerworfe zu sein?


  „Milchstraß? Was e profaner Ausdruck for en Dichter! Milchstraß!


  Die wär längst geronne! —


  Was merr for e Chaussee hält,


  Fritz, des is aus Sonne


  Aufgethiirmt e Alpenwelt!


  Hoch von glüh’nde Gletscher


  Sterze Gießbäch Licht in’s Thal.


  Des is e Geplätscher,


  Wie von Engel e Choral!


  Sahst du Licht schon schäume,


  Wann sich’s dorch die Felse reißt?


  Dhu des net versäume,


  Wann de in den Himmel steihst!


  Von em Regeboge,


  Der en Abgrund iwwerbrückt,


  Haft de schon in’s Woge


  Von em Feuersee geblickt?
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  Kennst de grüne Matte.


  Aus bengalisch Licht gemacht?


  Mondlicht is dort Schatte


  Un aus Morgenroth die Nacht!“


  Ach wie schön muß es da sein, Großvatter:


    Läuten dort auch Herde


  Gleich der Schweiz un in Tyrol?


    „Nää! Nur auf der Erde


  Is es Gottes Rindvieh wohl!“


  No, un die Staatsverfassung, Großvatter?


    „Die is so beschaffe:


  Republik uff alle Stern!


  Nerjends sieht merr Paffe,


  Milidär un große Herrn,


  Selbst net uff dem bleiche


  Mond, der um die Erd sich dreht! —


  Die sin einzig eige,


  Euerm glückliche Planet.“


  Großvatter, daher kimmt wahrscheinlich ääch die Redensart: Auf bessern Welten.


  „Sie sin nicht allää besser, Fritz, sie sin ääch schöner. Des is e Pracht un Herrlichkeit! Des muß mer seh! den große Kreistriumphzug von myriade farbige Sonne! Des is e Karusell, daderrfor muß merr Respekt hawwe! Da hänge, anstatt der hölzerne Gäul mit flächserne Schwänz: Komete mit lange feurige Schweif! un statt der hölzerne Kutsche: große strahlende Sonnewage!


  Da mit zu reite Großvatter, un den Ring des Saturn als „Parthie“ zu steche!


  „Saturn? ja richtig, an dem bin ich vorbeikomme. Der hat net weniger als siwwe Mond. Denk derr, wann die all im Kalender stände! Da sollt merr den Braun enuff versetze mit seim Frankforter Schmerzensschrei. Da hätt er was anzubelle.“


  Mit seine gewichtige Verdienste um die Freiheit un das deutsche Vatterland, würd’ ich ihn eher unner die Asteroiden versetze, denn dort wiegt e Zentner: acht Loth.


  „Was? unner die Askariden? Is merr ääch recht.“


  Asteroiden, Großpapa. So heiße die klääne Weltkörpercher zwische dem Mars un Jupiter.


  „Ah, des klää Gezäppel! ja ich kenn se, des klää Osezeug. Denk nor, wie ich so owe iwwer den Uranus, Saturn un 10Jupiter (in Parenthes’ gesagt drei ganz ansehnliche Brocke,) erunner komme bin un wollt vom Jupiter nach dem Mars, gerath ich uff äämal in en große Schwarm Weltmücke. — Bsch! zischt merr ää am linke Ohr vorbei, — bsch! ää am rechte, — bsch! widder ää dicht an der Nas vorriwwer, — bsch! streift merr ää mein Haarzopp,—bsch! flieht merr der Hut vom Kopp. Ich bin em nachgelääfe un hab Müh gehat bis ich en widder krieht hab. Uff äämal riefts: Platz da! — Ich spring uff die Seit, un dran an meim Kopp vorbei saust merr e Ding wie e Spitzkuchel aus em preußische Zündnadelgewehr un druff sitzt die unsterblich klää Geschichtsschreiwerseel vom Professer Treitschke, schon im Voraus unner die Stern versetzt un kursirt uff preußisch Rechnung um die Sonn! — Hollah! kreischt’s widder. Ich mach en verzweifelte Sprung un: pffff! Schießt e dicker schwarz un weis gestreifter Kopfballe vorbei un druff sitzt mit eingezogene Bää der deutsche Verstand vom Professer Bluntschli in Heidelberg, der em abhande gekomme is. Gott solls wisse, ich war froh, wie ins aus dem Mickeschwarm draus war. — Uff dem Mond, haw’ ich mich en Äägeblick uffgehalte. Des Männche mit dem Bündel Holz hat merr en Gruß an den Herr Emil Pirazzi in Ofebach uffgetrage. „Ich sollt em en Dank abstatte for den viele Mondschein, der in seine Gedicht vor dhet komme. Er dhet en gern emal einlade, awwer uff dem Mond gäb’s kää Wasser. — Mit einem Satz war ich uff der Erd, ich bin awwer fehlgesprunge un anstatt in’s Frankfortische in’s Nassauische. Awwer ich meen, ich hätt da die alt rheinländisch Fröhlichkeit net mehr gefunne.


  Ja, Großvatter, das Land is krank.


  „Was fehlt em dann.“


  Es leidet an der Bräune.


  „Da muß es Blutigel hawwe.“


  Die hat’s.


  „No, wie geht’s euch dann in Frankfort?“


  Des heiligen römischen Reichs Wahl un Krönungsstadt, Sitz des allerdorchlauchtigsten deutschen Bundes, Sitz des ersten deutschen Volksparlaments, alt- un hochberühmte Handelsstadt Europas, Republik un Mittelpunkt des politischen Lebens Deutschlands —


  „Hie liegt der Haas im Peffer.“
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  Un jetzt: Königlich Preußische Kreisstadt itn Regierungsbezirk Wiesbade.


  „Kreißstadt? No, Geld hat hie immer zirkulirt un der preußische Regierung wird euer Rundes ääch liewer sein als euer Eckiges. Awwer wie is dann des komme? Habt ihr e Schlacht verlorn?“


  Ja, Großvatter. Am sechszehnte Juli 1866 hat der General Vogel von Falkenstein, Commandirender der Mainarmee, unsern Oberstleutnant Böing besiegt. Achthunnert Stadtsoldate sin uff dem Platz gebliwwe. Bis uff den letzte Mann hawwe se uff der Hauptwacht un Constablerwacht un in der Dominikaner-Casern ausgehalte un erst vierunzwanzig Stunn nach dein Einzug der Preuße sin se —


  Begrawe warn?


  Nää — Abgelößt! Abgelößt un ausbezahlt in lauter Frankforter Bankschein. Nicht weniger als acht alte Stadtkanone, sammt Spatzenester in de Mündunge, sämmtliche Stadtwehr- un Quatierfahnele von de alte Berjercapitaine her, un sonstige verroste Helebarde, Nachtwächterspieß un altes Eise sin de stolze Sieger in die Händ gefalle un als Siegestrophäe nach Berlin geschafft warn.


  „O blut’ger Tag, des; Wiedersehein die Wolken röthet! —


  Ei, des geht ja noch iwwer die Schlacht bei Friedberg.“


  Alles Lieb’s un Gut’s, Großvatter! Unser Oberstleutnant is zum preußische Oberst à la suite avangsirt mit vollem Gehalt un hat en Orden krieht. Alles Lieb’s un Gut’s. Un die Mannschaft mit ihre Frankforter Bankschei im Sack zog ab un hat sich verheurath un segne Fried un Friedenszeite.


  „Haw’ ich doch net geglääbt, daß ich heut Nacht noch lache deht, dann ich war ziemlich verstimmt. Erstens der Braun mit seine böhmische Wälder-Broschür, die awwer noch mehr an böhmische Dörfer erinnern soll; dann die lang Reis un vorher die viele Umständ un Lauferei im Himmel, bis ich Urlaub kricht hab.“


  Wie so Umständ, Großvatter?


  „Ja, siehst De, mei Fall war eganz unerhörter. In den Himmel enein will Alles, awwer aus em enaus Kääner. Des war noch gar net vorkomme. Ich bekam ääch gleich mit dem Petrus Händel, wie ich so mir nix dir nix zur Himmelsdhir enaus wollt. Daderrzu mißt ich dorchaus erst Erlaubniß vom Erzengel Uriel hawwe. — No, kreische Se nor net so! 12haw ich gesagt, — da geh ich zum Erzengel Uriel. Un da bin ich zu em gange un hab em mei Anliege vorgebracht un hab em gesagt, da wär e gewisser Braun von Wiesbade, der müßt sich im dortige Kochbrunne des Hirn verbrieht hawwe, der hätt mich als abschreckend Exempel von der Kirchthurmspolitik der heutige Frankforter in e Broschür gesetzt —, un ich wär doch schon vor em halwe Jahrhunnert gestorwe un läg uff dem alte Peterskirchhof in Frankfort. Ich müßt dorchaus emal enunner uff die Erd un mich näher iwwer die Sach erkundige un des Berschi zur Redd stelle. „Ja“, hat awwer da der Erzengel Uriel zu merr gesagt, „lieb Seel, aus dem Himmel auf Urlaub wieder heraus, — da mußt du die spezielle Erlaubniß vom lieben Gott selbst haben.“ — Un da bin ich dann zum liewe Gott selbst gange.“


  Kimmt merr dann da so ohne weiters vor, Großvatter?


  „Ja, Fritz. Wer e Verlange nach dem liewe Gott hat, der hat immer Zutritt bei em. Immer un ewig. Des is net so wie bei de Große der Erde, wo merr erst in ere schriftliche Eingab um allergnädigst Audienz bitte muß, in tiefster Ehrfurcht ersterbend, un wann merr hinkommt, is vielleicht in der vergangene Nacht der allergnädigste Herr selbst erstorwe.


  Also ich bracht dem liewe Gott met Bitt vor, un er hat mich dann gütig gefragt: „Wo bist du denn her, liebe Seele?“ Un da haw’ ich gesagt: von der Erde. — „Erde? Erde?“ sprach er, „ja, ja, ich erinnere mich, ich habe das Ding einmal aus nichts gemacht. Aufrichtig gesagt, es steckt auch nicht viel drin. Gehe in die große Bibliothek und lasse nachschlagen: E—r—d—e. Und wenn du’s gefunden hast, dann lasse dir vom Bibliothekar den großen Adreßkalender geben, in dem die Lebendigen verzeichnet stehen und schlage den Dr. Braun nach. Ich kenne ihn nicht. — Un dann komm wieder.


  Un da bin ich denn in die groß Bibliothek gange un hab mer im Verzeichnis; der Weltkörper die Erde nachschlage lasse. Es sin net weniger als sechs milljone dicke, dicke Bänd, ganz klää gedruckt. Des hat awwer Müh gekost, bis merr im „E“ die Erd gefunne hawwe! Endlich, nach langem, langem vergebliche Suche fande merr se, — ganz unne. Zwische de Blätter lag e vergilbtes Feigeblättche. — Da stand se: „Erde, im zweiunddreißig tausendste siebenhundertsechsundachtzig billjonste Sonnensystem gelegen. — Aus Nichts gemacht.“ Un derrbei stand die Bemerkung:
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  Gott gab ihr Lenz und Sonnenschein


  Und Liebe, Lust, Gesang und Wein,


  Verstand und Herz und alle Huld,


  Am Elend ist sie selber schuld!


  No, sagt ich zum Bibliothekar, die Erd hätte merr! Jetzt gewwe Se merr emal des Addreßbuch der Lebendige, ich muß jetzt noch den Dr. Carl Braun nachschlage. — „Ja wohl! da hätt’ ich lang suche könne! Er stand gar net drin. Der Bibliothekar hatt noch emal nach mir des ganze B un P dorchgeseh, von Name zu Name, un zuletzt hatt er ganz bös des Buch zugeschmisse un hat gesagt: „Mach daß de fortkimmst! der existirt gar net.“ — No, sagt ich, um meiner Sach ganz sicher zu sein, will ich noch emal im Conversationslexicon nachschlage. — „Dort in dem Gefach steht’s!“ hat der Bibliothekar mürrisch zu merr gesagt, „hol dir’s!“ Des haw ich dann ääch gleich gedhan un richdig fand ich im B — Braun: „Braun ist eine gemischte Farbe, welche durch Verbindung von Schwarz und Roth unter Hinzutreten von Gelb entsteht und in zahllosen Abänderungen dargestellt wird.“ Richtig, dacht ich, im Jahr 1848 war er schwarz roth und gelb, un nachher hat er sich zahllos abgeändert. Jetzt is des Roth ganz zurückgetrete, die gelb Gall is in die Schwarz iwwergetrete un zu dem Schwarz kimmt jetzt noch des Weiß, das er die Leut weiß macht: Schwarzgalliger Weißmächer. — Herr Bibliothekar! ich hab’ ihn! —— „Zeig emal her! hat der gesagt“ Awwer wie hat er mich angefahrn! „Da steht ja gar kein Vorname dabei! Da ist ja nur von der braunen Farbe die Rede. Ich seh schon, er steht auch nicht im Conversationslexicon Mach’ daß du fortkommst!“


  Da bin ich dann widder zum liewe Gott gange un haw’ em gesagt, die Erd hätt’ ich gefunne awwer der Dokter Carl Braun stand wedder in sein Addreßbuch noch im Conversationslexicon. Un da hat der liewe Gott gesagt: „Da ist der Kerl ohne mein Erlaubniß auf der Welt! eine Anmaßung sonder gleichen! — Lasse gleich einmal in die Hölle telegraphiren, ob er beim Satan eingesehrieben steht. —“


  Die Antwort kam sogleich zurück un hat gelaut’t: Dr. Carl Braun mir gänzlich unbekannt. Es müßte denn gerade sein, daß er mir als kleiner Bub aus der Kietze gehüpft ist. —


  „Unerhört!“ sprach der liewe Gott. „Der Himmel weiß nichts von ihm und der Teufel will auch nichts von ihm 14wissen. — Entweder ist er also ein Nichts, das erst zu Etwas gemacht werden will, oder er ist Etwas das sich selbst zu einem Nichts macht. — Ja liebe Seele, da mache dich gleich auf die Reise nach der Erde und erkundige dich nach dieser sonderbaren Existenz. —“


  Wie ich zur Himmelsdhir enaus wollt kloppt merr Jemand uff die Schulter. Ich dreh mich erum un e lieb gut Seel steht vor merr un sprach: Mein Name ist Johann Peter Hebel, geboren zu Basel und erzogen zu Hausen bei Schopfheim. Ich bin der Verfasser der „Alemanischen Gedichte“ und vom „Schatzkästlein des rheinischen Hausfreund.“ Ich bitte dich, liebe Seele, wenn du hinunter auf die Erde kommst, sage dem Herausgeber des „Lahrer Hinkenden Boten“, wie er sich zu der Lüge unterfangen könne, sein Hinkender Bote sei in meinem Geiste geschrieben? Habe ich jemals ehrliche deutsche Stätte und Menschen verläumdet? Habe ich jemals das Unglück verhöhnt und der Gewalt das Wort geredet? Bin ich vor den Götzen des Augenblicks niedergefallen und habe Hosiana zugerufen? Was hat mein „rheinischer Hausfreund“, den ich uneigennützig dem Volke zur Belehrung schrieb, zu thun mit jenem Lahrer Kalenderschacher? Hab ich mich jemals lobhudeln lassen um’s Geld, oder Eigenlob posaunt wie der Hinkende? der deshalb auch richtiger der „Lahrer stinkende Bote“ hieße. Sage ihm, sein Bote möge meinethalb vom Breisgau bis zum nordischen Mekka auf dem Bauche kriegen, aber meinen ehrlichen Namen mög’ er aus dem Spiele lassen. Sag’ ihm das! —


  Ich richt’s aus, haw’ ich gesagt. „Und einen Gruß von mir an mein deutsches Volk“ sprach eine schöne große Seele un trat uff mich zu. „Mein Name ist Schiller. Sag’ meinem deutschen Volk:


               Ein so erzwungen Werk


  Wird seines Schöpfers Geist nicht überdauern!“


  Ich werd’s in die kölnisch Zeitung einrücke lasse, liewer Schiller.


  Jetzt haw’ ich awwer gemacht, daß ich fortkomme bin, dann e ganzer Haufe von Seele aller Art is uff mich zugeloffe un wollt Commissione besorgt hawwe. — „Bring’ merr e Haarlock vom Dokter Zirndorffer mit!“ hat merr Ääner zugerufe. Des wär e Kunst! der is à la galerien frisirt. — „Bring merr vom Conditter den Kuhl von Butzbach 15mit, wie er als Erzengel Michael den Drache besiegt! Un wickels in den „Wetterauer Bote“ damit’s net verbroche geht!“ — hat e Annerer gekrische. — „E Complement an Metz un er sollt bald komme! die nationalliberale Bardhei dhet ääch ohne ihn fertig wern,“ hat e Dritter gekrische. — „Unnersteh dich!“ hat der heilig Petrus gesagt un wollt die Himmelsdhir widder zu mache, „Hier enei kimmt der net!“ — Laß mich nor enaus! haw’ ich gesagt! un wuppdich! draus war ich.“


  Awwer, liewer Großvatter, was willst du jetzt beginnen?


  „Vor allem will ich mich erkundige, ob der Dokter Braun werklich existirt, odder ob’s blos e fingirter Name is.“


  Nein, Großvatter, er ist!


  „Er ißt?“


  Ja wohl. Er hat davon im Lande Nassau sichtbare Spuren hinnerlasse:


    Der Schnee der dort die Gipfel


  Des Taunus nachtmützartig deckt,


  Und lange, dicke Zipfel


  Bis tief in’s Land hinunter streckt —


  Der ist, damit verglichen,


  Was Braun hat Nassau weiß gemacht,


  Gleich einem wunderlichen


  Schneeglöckchen in der Sommernacht.


  „War dann der Braun nassauischer Weißbenner?“


  Nää, Großvatter: preußischer Schönfärber.


  „Wo färbt er dann jetzt?“


  In Berlin. Von dort aus versucht er jetzt Frankfort schwarz zu färwe, mit em Zusatz von Ochsegall, damit’s halte soll, — un Deutschland schwarz un weiß.


  „Mit Wageschmier un Peifeerd, odder mit Dinte un Kleesalz?“


  In der Dhat Großvatter, der Herr Braun mischt die Farwe so, daß immer ää dabei is, die die Wirkung der annern widder uffhebt, wie Peifeerd die Wageschmier un Kleesalz die Dinte. So hat er in seiner Broschür dem Eulespiegel, den er uns uffhalse wollt, so en ungeheuerliche Fallstoff von Münchhause uff den Buckel gehängt, daß der aarm Kerl gar net von der Stell kann.


  „Was habt ihr Frankforter awwer dann eigentlich dem Braun gedhan, daß der so en Noches uff euch hat?“
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  Ach, Großvatter, der is gar net bös uff uns.


  „Net bös? No da bitt’ ich mer awwer e Abschrift aus!“


  Der dhut nor so, Großvatter.


  „Was? er dhut nor so?“


  Ja. Er is wie des Brendelche Schnud.


  „Was is Brendelche Schnud?“


  Brendelche Scbnud war e alt Juddefrää in Frankfort, die sich gege e Vergütung vor annern Leut geärjert hat.


  „Ha! ha! ha! Korioser Erwerb.“


  Es muß auch solche Käutze geben.


  „Also meenst de, der Dokter Braun dhet sich im Auftrag iwwer die Frankforter ärjern?“


  In höherem Auftrag sogar, Großvatter, des spiegelt sich ja ganz deutlich in seiner Broschür ab, dann in dere is sehr hoch aufgetrage.


  „Er ärjert sich also for hochgestellte Persone, die sich selbst net ärjern wolle?“


  Wenigstens net öffentlich ärjern wolle. Im geheime sin se wüthend. Wie sich bei besondere Veranlassunge die Hofcharge, Militär un Beamte in Galla stecke, so muß sich der Dokter Braun in Galle stecke. So is er eigens in die böhmische Wälder gereist um sich dort ungestört iwwer die halsstarrigc Frankforter ärjern zu könne. Er hat sich’s sauer wern lasse, dann, wie ich schon gesagt hab, bis uff’s Riesegebirg enuff is er getrawwelt un hat nach alle vier Weltgegende Zeter un Mordio iwwer Frankfort erunner gerufe. Trema Byzantio! Un daderrbei hat er mit seim rothe Bareplee kräftig in die — Luft geschlage.


  „Das Wiener Schützefest muß an gewisser Stell doch tief gewurmt hawwe.“


  Ob! Großvatter, ob! Es is awwer ääch ärjerlich. Denk emal selbst: Erst all die Müh un Koste bis so e ganz Lumpe-Armee von Ehrabschneider uff die Bää gebracht un gehörig organisirt is; bis vom Oberkatzemusikmeister all die Lügetrompeter einstudirt sin un iwwer Frankfort in Variationen in ein Horn blase! Un wie die Sach im beste schönste Zug war un merr hat sich schon vergniegt die biedre Händ geriwwe un hat gemeent, jetzt wär des ehrliche deutsche Frankfort erunner geblase un getrompet’t, daß kää Hund mehr e Stück Brod von em nähm, — etsch! schawe Rübche! Da kimtnt des große deutsche Schützefest in Wien un die Frankforter halte ihrn 17Einzug unner em Jubel der Bevölkerung, als wann jeder Einzelne e deutscher Kaiser wär. Zum Unglück hält der Sigmund Müller ääch noch e Redd un sagt dadrin, im Norde wär alles hohl un todt. — Es scheine ihm daderrbei, besouners was des Hohle anbelangt, die Mäge von de nordische Volksschullehrer un e sehr bedeutend Anzahl nationalliberaler Köpp vorgesclnoebt zu hawwe. Dodt awwer is der Norde durchaus nicht, seim Appetitt nach zu schließen. Hätt er kää Bang, der französisch Koch könnt em die Supp versalze, so dhet er heut noch ganz Deutschland fresse.


  Bairisch Bier un Wiener Knödel,


  Baad’sche Käste, Schwäb’scher Most


  Un e rundes Hessemädel,


  Des is gar kää iwwel Kost!


  Revanche für Pavia! Revanche für Wien! Braun pack se! ks! ks! ks! — — Du guckst mich ungläubig an, Großvatter? Weil die Schleppe der Krämersfrau um eine halbe Elle länger war als die der Gesandtin, — darüber sind schon Städte zu Grunde gegangen. — Also: ks! ks! ks! — Braun pack se! Un er bellt auch sogleich sehr ergötzlich das ganze Wiener Schützefest an mit allem was drum un dran hängt, wobei er gar leutselig mit seine Puddelschwänzi nach Norde wedelt.


  Müller, Trabert, Mayer,


  Hol’ euch all der Geier!


  Müller, o du falscher Mann,


  Warum hast du das gethan?!


  Oesterreich, potz Schwerenoth,


  Jst noch nicht in Deutschland todt?


  Und es lebet überhaupt?


  Und ich hab’s ihm nicht erlaubt!


  Bundestag, so schwer blamirt,


  Oestreich hat dir präsidirt, —


  Pfui! wer da noch Antheil nimmt!


  Preußen hat nie mit gestimmt!


  Frankfurt, Frankfurt Pereat,


  Immer noch nicht stumm und matt,


  Immer noch nicht matt und stumm?


  Wart! ich krieg euch doch herum!


  „In dene Hose net.“


  Mit erschütternder Wahrheit un em diefe Blick in des Innere der Menschennatur un dessen, was Leib un Seel 18zusammehält, theilt uns Herr Braun am Eingang seiner Broschür mit, daß uff Schützefeste Esse un Trinke kää Newefach wär. Eweso Singe, Schmollistrinke, Tischrede un Trinksprüch halte, Dusch blase un Vivat schreie. — Wahr! wahr! wahr! — Mit mannhafter Tapferkeit würde nach em hölzerne Gegenstand geschosse, von dem man die sicherste Garantie hätt’, daß er net wieder zurück schieße dhät. Wahr! wahr! wahr! — Awwer verstehn Se dann vom Schützewese iwwerhaupt was? Herr Braun. Ich will Ihne emal examinire. Wo hawwe Se sich hinzustelle, vor die Scheib odder hinner die Scheib? — Vor die Scheib? — Fehlgeschosse! — Der Hansworscht gehört hinner die Scheib! — Uff Schützefeste gehn Se net, awwer uff die Jagd sin Se als gange. — Die Hand uff’s Herz! Hätte Se uff en Haas geschosse, wann Se net die sicherst Garantie gehat hätte, der Haas dhet net wieder zurückschieße? Wann er sich nun plötzlich im Lääfe nach Ihne erum gedreht un uff die Hinnerlääf gestellt hält, un hätt den rechte Vorderlääf nach Ihne ausgestreckt un Ihne entgegegedonnert: Gehst de aus meim Krautacker! Wär’n Sie da steh gebliwwe?!


  Wann e General, zum Beispiel der — — — Tilly, e paar Dutzend Kanone gege e wehrlos Stadt ufffahrn läßt, von dere er die sicherste Garantie hat, daß se net widder zurückschießt, gehört daderrzu mehr mannhafte Tapferkeit, als wann e Schütz nach ere Scheib sschießt?


  Schützefeste sin allerdings — Schützefeste.


  Üb Aug und Hand fürs Vaterland,


  Un ess’ un trink auch allerhand,


  Dantz’ um en deutsche Freiheitsbääm


  Un geh’ mit gute Vorsätz — hääm,


  Un bring der Fää kään Kummer mit,


  Die Stadt bezahlt das — Defizit.


  Sie hätte’s lustiger mache könne Herr Braun. Wann Se mir’s gesagt hätte, ich wollt Ihne Stoff verschafft hawwe. Besonners iwwer die Frankforter! Sie hawwe die richtige Blätter net mit in die böhmische Dörfer genomme, odder vielmehr, Sie hawwe die richtige böhmische Dörfer net mit in die Blätter genomme — Hawwe Se die Berliner „Post“ vom 27. August 1868 gelese? nää? Da steht im Feuilleton unner dem Titel „Von unterwegs“ e kostbar Geschicht iwwer die Frankforter. Ich will hie emal e Stickelchee draus wörtlich mittheile:
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  „Du darfst die Dinge (in Frankfurt) nicht beurtheilen nach den Reflectionen einzelner Schreier und Schwätzer; du hast gar keinen Begriff davon, wie vieles von dem, was nach Aussen als eine aus der Bürgerschaft hervorgegangene Demonstration erscheinen soll, künstlich gemacht und forcirt ist. Da — ich habe das Blättchen gerade in der Tasche, — hast du gleich ein Beispiel. Das Blättchen führt den Titel:


  Der wahre Jakob. Ein gemüthliches Mainlinienblatt ohne Wasserzeichen, zum Gradeausschreiben auf beiden Seiten zu gebrauchen.


  In diesem Blättchen erzählt uns unser weltbekannter Mitbürger Hampelmann im blühendsten Frankfurter Dialekt, daß seine, sit venio verbo — oosig Frää, nachdem sie erfahren, daß er aus der Schützenfestkasse im „großen Speicher“ 250 Gulden erhalten habe, die Reise nach Wien durchaus mitmachen wolle, und daß er, um des häuslichen Friedens willen, der „oosig Frää“ dann auch ihren Willen thun müsse. — Was die begriffliche Figur des Hampelmann da von sich erzählt, ist eben nichts als ein Ausplaudern dessen, was zu Gunsten der nichtbegrifflichen, resp. wirklichen Hampelmännern bei jener Gelegenheit geschehen ist: um in Wien mit möglichst vielen Frankfurter Schützen debutiren und demonstriren zu können, wurden 250 fl. pro Kopf zur Verfügung gestellt. So macht man Demonstrationen. ist zum Todtlachen. —


  „Ha! ha! ha! ha! Haa!“


  Herr Braun, des misse Se noch in die zweit Ufflag von Ihrer Broschür uffnemme! Sie hawwe nadirlich dorchaus net nöthig dem Publikum zu sage, daß der „große Speicher“ e Frankforter Bierhaus is, in dem sich, wie in viele annern Frankforter Bierhäuser, e Schützefestkass’ befunne hat, von denjenige Stammgäst gegründt, die zugleich ääch Mitglieder dem deutsche Schützebund warn un die in so e Schützefestkass’ wöchentliche Beiträg von dreißig Kreuzer, odder von em Gulde, odder zwää Gulde, je nach Vermöge, einbezahlt hawwe, um so, wann der große Dag alle drei Jahr herannaht, e schee rund Sümmche beisamme zu hawwe un des Schützefest besuche zu könne, ohne in ihrn Geldbeutel uff äämal en diefe Griff dhu zu müsse. Diese weise Einrichdung den ere treppweise unmerkliche Abzappung zu größere un höhere Zwecke, hat äänige entfernte Ähnlichkeit mit der 20Mahl un Schlachtsteuer, nor mit dem Unnerschied, daß des Geld net vor en Gegestand geschosse is, von dem man dorchaus net die sicherste Garantie besitzt, daß er net wieder zurückschießt, sondern im Gegentheil vor desjenige, was Leib un Seel zusammehält. Bei dere Gelegenheit will ich den Herr Braun ääch noch uff e anner sehr wichtig Schriftstück uffmerksam mache, des; ihm gleichfalls entgange is un wodorch sei Quellestudium iwwer Frankfort, trotz de wasserreiche Elbfäll, an dene er sei Broschür geschöpft hat, in e sehr mangelhaft Licht gestellt wird. — Kenne Se den Dokter Liebbach? Nää? Ich ääch net! Der hat en illustrirte historische Roman geschriwwe, der den nicht mehr ganz ungewöhnliche Titel führt: „Der Spion im preusische Kriegslager, oder: die Rache der Wienerin.“ Verlag in Quedlinburg, wollt ich sage: in Berlin, bei Humborg & Comp. In diesem illustrirten historischer! Roman kimmt ääch e Sitzung vom Frankforter Senat im Juni 1866 vor. Der Senat besteht aus net weniger als 59 Mitlieder, von dene die Frankforter Berjerschaft 17 un der Herr Dokter Liebbach 42 gewählt hat. Der Herr Dokter Liebbach hat also die Majorität uff seiner Seit, was um so schwerer in die Wagschaal fällt, als sich unner dene 42 Senatsmitglieder auch der Herr Baron von Rothschild befindt. — Daß merr so e gross Anzahl von Senatsmitglieder net mit dem klääne ehemalige „Rathsglöckelche“ uff dem Domdach, zusamme läute kann, is selbstverständlich, und dessentwege läßt der Herr Dokter Liebbach die „Bartholemäusglocke läuten“, also die „Meßglock“, die im ungeschmolzene Zustand nor 96 Zentner gewoge hat, jetzt awwer, dorch die viele Erinnerungszeiche an den große Dombrand um einige Dutzend Zentner — leichter is. E Herr Senater Wendt (wer en kennt) spielt in dere historische Senatssitzung e hechst preußegefährlich Hauptroll, un zuletzt erscheine die Frauen un Jungfraue Frankforts un lege ihre sämmtliche Juwele un Schmucksache uff den Altar des Vatterlands nieder, damit die Koste for die Verschanzung der bedrohte Vatterstadt bestritte wern könne.


  He? des hätt der Herr Braun wisse müsse! des hätt Furor gemacht in seiner Broschür! Er hätt’ durchaus nicht nöthig gehabt, zu sage, daß grad die Frankforter Berjerschaft en helle Zeter iwwer die Verschanzung von Frankfurt durch die deutsche Bundestruppe erhowe un net ehnder geruht hat, 21als bis die Schanzarrweite widder sin eingestellt warn. Awwer merr sieht an dem Dokter Liebbach, daß es noch mehr ehrliche Leut in der Welt giebt, die mit ihrer Namensunnerschrift der Wahrheit die Ehr gewwe. Des is offe gehannelt un fräät mich. Name sin Bürgschafte, wie e acceptirter Wechsel. Fragt den Dokter Sigmund Müller, der is Notar uff dem Protestcomtor. Was hat er gesagt? Alles ist hohl un todt! —


  Awwer wann dem Herrn Braun ääch „der Spion im preußische Kriegslager oder: die Rache der Wienerin“ von Dr. Liebbach unbekannt war, warum hat er in seiner Broschür nicht Sache iwwer Frankfort gebrach, die ihm bekannt warn? Zum Beispiel, die empörende Mißhandlung von ahziehende kranke preußische Krieger? — Wiederholungen sind dem Schriftsteller gestattet. Oder: die Ausweisung von preußische Offiziersfrauen, die ihrer Entbindung wegen in Frankfort zurückgebliwwe warn. — Ich hätt em Stoff dazu verschaffe könne. Dicht newe meiner damalige Wohnung uff dem Sandweg lag im Haus Nr. 64 die Frää von em preußische Zahlmeister in de Woche. Der Mann war in den Krieg gezoge un mußt die Frää zurücklasse. Kaum war er fort. so hat sich die ganz Nachbarschaft zusamme gerott’t, is der Frää uff die Stubb gerückt, hat se dem Bett erausgerisse un mit sammt dem klääne neugeborne Kind dem Fenster enausgeschmisse un zwar aus dem dritte Stock. Patsch! da lage se un warn’n mausetodt. Awwer des war noch net gnuch. Die entmenschte Rotte, grimmig un mit Blut unnerlääfene Ääge, hat sich geschwind beim Herr Mechanikus un Optikus Albert uff der Neue Mainzerstraß e Galwanisirmaschin gelehnt, un hat daderrmit die todt Frää un des todte Kindche in’s Lewe zurückgalwanisirt, awwer lediglich nor deßhalb, um se noch emal aus dem dritte Stockwerk erunner werfe zu könne. Später als der Mann, der Zahlmeister, als Sieger nach Frankfort kam. da hat’s awwer Scene abgesetzt! „Liebe Frau“, hat er gerufe, „wie freu’ ich mich, dich und den Kleinen gesund und munter wiederzusehn! Zu Fuß bin ich fortgegangen und als berittener Mann komme ins wieder. Ihr Leute, den besten Dank für alle Freundlichkeit, die ihr meiner Frau erwiesen habt. Was bin ich schuldig? was hab: ihr für meine Frau bezahlt? jetzt ist der Mann da, jetzt zahlt der Mann.“ Des ist Ein Fall for Dutzende. Daß die wahnsinnigste Verleumdunge gege Frankfort ausgeheckt wurde un platzregeartig uff uns losbrache, des 22war in Betracht der edle Absicht un Nothwendigkeit nicht zu verwunnern; daß awwer e gar nicht klääner Theil der deutsche Bevölkerung gar so boddemlos dumm sein könnt, zu glaube, e Stadt wie Frankfort, die an Ehrenhaftigkeit un Menschefreundlichkeit makellos dorch Jahrhunderte vor der Welt dagestanne hat, wär iwwer Nacht in des erbärmlichste Schuftenest, wär iwwer Nacht in e zweit Soddom un Gomorrah umgeschlage, des mit Bech un Schwefel vertilgt wern müßt, — daß merr so boddemlos dumm wär, un könnt des glaube, des hat merr von em Theil des Volks der Denker en böse Begriff beigebracht. — Gott stark euch euern Hirnkaste!


  Dann, Großvatter, Frankfort war immer e rechtschaffe deutsche Stadt gewese un wird’s ääch bleiwe.


  „Des will ich hoffe“, sprach mei Großvatter, der mir während meiner lange Redd mit stillem Beifall zugehört hat, „E rechtschaffe Stadt. Was versteht e Braun von Frankfort? so viel als wie die Kuh vom Sonntag.“


  Un sein Freund Max noch weniger. Dem sei Unterhaltung mit zwää Frankforter Berjer beim Frühschoppe hinner der „schlimm Mauer“ in der „Gifthütt“ muß merr in dein Braun seiner Broschier gelese hawe? Awer der Braun is e Duckmäuser un hat sich sehr piffig aus der Affair gezoge. Er hat nämlich die ganz Unnerhaltung seim Freund Max in die Schuh geschowe — Blamir du dich! — „Ich gebe daher meim Freund Max des Wort.“ —— Jetz bass uff, Großvatter, ich will derr den Eingang vorlese:


  „Da ich vorher die „France“, die preußische Schreckenszeit in Frankfurt von Dumas, sowie den Stuttgart“ „Beobachter“, die deutsche Volkszeitung von Hannover u. die Hessische Volkszeitung, welche Trabert aus Fulda, jetzt in Cassel herausgibt, — es ist derselbe Trabert, der gleichzeitig mit mir in Frankfurt und damals ein eifriger Anhänger des Nationalvereins und Vertheidiger der Preußischen Spitze war, — so erwartete ich auf Schritt und Tritt stoischen und eisernen Republikanern zu begegnen, wie sie uns Schiller in seiner „Verschwörnng des Fiesko in Genua“ diesem republikanischen Trauerspiel, schon im Verzeichnis; der Personen schildert, als da sind: Erstens: Verina, verschworner Republikaner, Mann von sechzig Jahren, schwer und düster, tiefe Züge. — Zweitens: Bougognino, Verschworner, Jüngling von zwanzig Jahren, 23edel und angenehm, rasch natürlich. Drittens; Sacco, Verschworner, Mann von 45 Jahren, gewöhnlicher Mensch. — &c.


  Allein ich irrte auch sehr. Ich fand keinen Verina und keinen Bougognio, ja nicht einmal einen Sacco, der doch, nach Schiller, ein ganz gewöhnlicher Mensch ist.“


  He, Großvatter? Is der Max e Olwel? Hätt er sich an die Frankforter Theaterdirection gewendt, die hätt dem die Persone namhaft mache könne un wo se wohne, die den Verina, den Bougognio un den Sacco spiele. Der Fiesko, wann ich net irr’ wohnt in der Stelzegass, der Doge von Genua an der Faulpump und die Gräfin Imperialia im Zitronegässi. Der confiscirte Morenkopf2 awwer is „hinnerm Lämmchen“3 un hat e groß Ähnlichkeit mit em e ehmalige Wiesbadener Advocat, nor daß dieser braun is. Vielleicht wird er emal schwarz vor Ärjer, wanns wie im „Fiesko“ heeßt:


  „Der Mohr hat seine Schuldigkeit gethan, der Mohr kann gehen.“


  Also eiserne Republikaner hawe se gesucht, Herr Max?, vermuthlich als Gegestück zu ere eiserne Monarchie. Hawe se vielleicht vorher in Berlin den große Marquier Posa geseh? Ääch von Schiller. Is er gesund un munter? E charmanter Mann! Besonners groß in der berühmte Stell:


  Schenken Sie uns Gedankenfreiheit! —


  Un nicht minder bedeutungsvoll is die anner Stell:


  Oh Schade, daß in seinem Blut gewälzt,


  Daß Opfer wenig dazu taugt, dem Geist


  Des Opferns ein Loblied anzustimmen.


  Des Menschen nur, nicht Wesen höherer Art —


  Die Weltgeschichte schrieben. Sanftere


  Jahrhunderte verdrängen Philipps Zeiten,


  Wird da versöhnt mit Fürstengröße werden,


  Der Karge Staat mit seinen Kindern geizen


  Und die Nothwendigkeit wird menschlich sein.


  „Hast de dein Dappe!“ hat mei Großvatter gesagt. „Schlägst de mein Judd, so schlag ich dein Judd“.


  Ja, Großvatter, awwer der Herr Max „fand in Frankfurt überhaupt keine Republikaner und keine Verschworne.“
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  „Und keine Verschworne? No, geb acht, sie stehn an de Gasseecke wie die Dienstmänner un vereinigte Schubkärjer un hawwe e Blechschild an der Kapp wo druff steht: Verschworner.


  Ich bin der Spion von Aalen!


  Kellner! den Adreßkalender,


  Wo gedruckt die sacketmenter


  Frankforter Verschworne stehn.“


  Is merr dann doch in meinem ganzen Leben noch so kein Capitals Schafskopp vorkomme!


  O du bist glücklich! du kannst wirklich lachen,


  Umsonst ist all mein Scharfsinn meine List,


  Verdammt! ich kann dich ja nicht dummer machen,


  Nicht dummer, als du in der That schon bist!


  Und durch dies Factum schon voraus geschlagen,


  Ist gar kein ehrenhafter Kampf zu wagen.


  Selbst Jovis Blitz, er ist an dir verloren!


  Die Dummheit gebt durch’s Leben ungebeugt,


  Du bist von einem Weibe nie geboren,


  Ein Bündel Heu er hat dich aufgesäugt,


  Mit dir gerieth kein Weib in Kindesnöthen,


  Dich hat ein Esel aus der Wand getreten!


  Oh! oh! oh! oh! Es sind ihm keine Verschworene auf der Gasse begegnet! — Pst! Max! — Max! Pst! — Donnerwetter, hören Sie den gar nichts! Ich bin ja ein Verschworner! — Schutzmann! laufen Sie dem Mann einmal nach und sagen Sie ihm, ich sei ein Verschworener.


  „Ha, ha haa!“


  Es lächert Dich, Großvatter? Ja, der Herr Max hat kää Verschworne uff der Gass gefunne, sondern uns „die lieben alten Frankfurter, Wein, Bier und Eppelwein trinkend, gern plandernd, schimpfend, schreiend, tobend, dabei aber so durchaus ungefährlich, daß, hätte der Norddeutsche Bund keine andern Wiedersacher als diese, jeder Pfennig seines Militärbudget rein weggeworfenes Geld wäre.“


  Die lieben alten gemüthlichen Frankfurter. Wo bleiwe dann da die mißhandelte kranke Krieger? un bei der Ungefährlichkeit die dreißig Miljone Gulde, die die Frankforter dem Haus Habsburg zum Krieg gege Preuße vergeschosse hawwe? —


  „Wo sin dann die eingeschriwwe, Fritz?“


  Uff der Wiener Hypothekenbuchführung, als erster Insatz 25uff die Haus Habsborjer Freiheit. Dreißig Miljone! Wer sprach dies große Wort zuerst gelasse aus? War’s Braun? war’s Metz, war’s Lunkenbein?


  Sollt’ es der Kuhl gewesen sein?


  Pirazzi, der den Pfarrtthurm frißt


  Und groß als Gartenläubling ist?


  O nein! o nein! o nein! o nein!


  Der Narr muß noch viel größer sein!


  Dreißig Milljone Gulde. Die lieben alten gemüthlichen Frankfurter. Un am Geldbeutel hört doch die Gemüthlichkeit uff, besonners an em so große!


  Vom Mädche reißt sich stolz der Knawe,


  Er stermt in’s Lewe wild hinaus,


  Un fällt er in den Chausseegrawe,


  Kehrt er am Wanderstab nach Haus.


  Doch dreißig mal Milljone Gulde,


  So dicke Säck mit Batze drin,


  Die komme net zurück in Pulte,


  Wann die emal zum Deiwel sin!


  Da kennt merr die Frankforter schlecht! — Awwer noch viel weniger kennt merr se, wann merr glääbt, se dhete sich von em notorische Bismärcker im öffentliche Wirthshaus die Würm aus der Nas’ ziehe lasse, von em Piffikus, der Verschworne in Frankfort uff der Gass gesucht hat. — Um die Sach recht wahrscheinlich zu mache, is der ääne von dene zwää Frankforter e Fabrikant von Bratwerscht un der annere e Bier- un Eppelweinzäpper. – Bratwerscht awwer un Eppelwein sin e bekannt Frankforter Nationalkost. Der Schwachkopp hat net bedacht, daß grad dadorch die wirklich Existenz von seine zwää Frankforter gleich von vorn erei stark verdächtig wird. Dergleiche spezifisch Frankfortische Berufsarte nimmt mer nor repräsentativ, grad nie zum Beispiel vor Ofebach en Peffernißfabrikant un vor Nernberg en Lebkuchehänneler. —


  Awwer sogar den undenkbare Fall angenomme, so zwää Frankforter Wechselbälg Maxischer Gebirnerweichungphantasie dhete wirklich existien, — was beweist dann des? Wer sagt dem dann Herr Max, in seiner unerforschliche Weisheit, daß e Werschtkrämer un e Zäpper, die sich beim Schoppe im Wirthshaus mit ihm unnerhalte un dorch die Atraktion von so em mächtige Geistergestirn, wie er is, in der Bahn ihrer gesunde Vernunft große Störunge erleide, — maßgebend sin for die Frankforter Berjerschaft? He? 26Des solle Frankforter sein? wen will der Herr Max dann des weiß mache? Des solle Frankforter sein? die von unsere brave Berjersdöchter sage: „Mochte der Zahn der Zeit noch so arg an ihnen genagt, mochten sie noch solang in der Welt herumgefahren, in aller Herren Länder gedient und Abentheuer erlebt haben, ein Mann, der Bürger werden wollte und dazu keinen andern Weg wußte, als eine Biirgerstochter zu heirathen, fand sich immer auf’s Letzte doch noch.“ — Uff die Frankforterinne scheint’s der Herr Max iwwerhaupt gepackt zu hawwe, dann jeden Augeblick tauge se in der Unnerhaltung in der „Gifthütt“ mit neue Ehrentitel uff.


  „Es muß em emal ää Frankforter Berjersdochter bös uff den Fuß getrete hawwe“, hat mei Großvatter gesagt, „un dessentwege hat er dem ganze Frantforter Gesehlecht ewige Rache geschworn.“


  Ja, Großvatter, es munkelt in der Stadt von em korbartige Gegestand in Gestalt von ere ausgewachsene Kernmahn.


  „Aha! Hinc illae lacrimae! — Abgepitscht? Oh! Des thut merr leid. Was hat se dann an ihm auszusetze gehat?“


  E bissi Langweil, Großvatter. No, des hätt sich gemacht, wann se emal Familie gehat hätte. — Ich weiß net, mir for meine Person, is der Herr Max immer sehr korzweilig vorkomme. — Leider hawwe seine glänzende Verdienste sowohl um die deutsch Rhetorik, odder wie der Sachsehäuser verstanne hat: „Redd-ääm-die-Ohrn-dick“, — als wie ääch um die vorhistorische Wissenschafte gottloser Weis in Frankfurt nicht die gewinschte Andacht gefunne. Wann er äämal was vorgetrage hat, hat merr’s em for immer nachgetrage. In cavalierartige un gesellschaftliche Talente hat er schon mehr geleist’t. Ich haw’ en emal reite un emal danze seh. Recht brav! nor hat er diese zwää Künste mit enanner verwechselt, dann er hat geritte als wann er hopsern dhet un hat beim Danze gemacht, als wann er reite dhet. — Bei de Dame hat er sich dagege sehr gewiirfelt benomme, des heeßt: an alle Seite flach un an de Kante eckig.


  Bleierner Schmetterling, gankelnd um Rosen,


  Zephyr im Kummetfrack, ich seh dich kosen!


  Amor! wie stand’st du da! bocksbeinig breitgespurt,


  Der Amathusia hölzerne Mißgeburt, —


  Unter Akazien, Rosen und Bliithendampf,


  So mit den Grazien tändelt der Wadenkrampf!
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  Un jetzt denk sich ääns so en jugendliche Drehpeter von alte Jüngling — un dagege unser jugendfrische scheene sprudelnde frankforter Mädercher! Is es e Wunner, daß en kää gewollt hat? — daß er in ein Korbwage mit Vorspann abgefahrn is? — Ein Korb zu kriehe mag ärjerlich sein, — awwer dessentwege un weil die Frankforter den Herr Maxx net „toutsvite zum Seenater“ gemacht hawwe, vielleicht weil sie ihn nicht begreife konnte obgleich se längst iwwer ihn im Klare warn, — dessentnwege e Stadt wie Frankfort als Ausbund vom verstockteste Mittelalter un unser brave Berjerstöchter als — — hinzustelle, for die sich, wann se alte Herrn Länder dorchgemacht hätte, doch zuletzt noch Ääner fänd, — des is von ääm in seiner Eitelkeit doppelt gekränkte Hansworscht zwar begreiflich, kennzeichnet awwer ääch zugleich sei moralische Qualidäte. — Der Herr Braun heißt die Frankforterinne freilich ääch „alte Jndianerinne“, sie hawwe also sein Geschmack nicht, — — — No, sie wern sich tröste. — Awwer dieses Schimpfe uff die Frankforterinne hat bei dem Herr Max noch en annern, bei dem Herr Braun noch en diefern Grund — e Grund, der mir meine Mitbürgerinne doppelt achtungswerth, doppelt lieb macht, — un ich möcht se dessentwege all der Rein nach küsse, de Junge des Rosemäulche un de Metrone die Hand —: Die Frankforterinne sin gute deutsche Patriotinne.


  „Des warx se von jeher, Fritz“, hat mein Großvatter gesagt, „un es is net des erstemal, daß se dessentwege verläumdt sin warn. Schon zu Cüstin’s un Angereau’s Zeite hat merr’n nachgesagt, sie hätte die Franzose mit siedend Oel begosse.“


  Ja, Großvatter, die Niederträchtigkeite, die seit dem Jahr 1866 gege Franksort ausgeheckt wurde, hawwe net emal das Verdienst der Neuheit. Da! ich will dir hier emal e Stell aus dem „Frankfurter Advent“ von Bernhard von Busek vorlese. Die Stell heißt:


  „In Frankfurt gerieth jetzt die Bevölkerung in Harnisch über einen Artikel der „Mainzer Nationalzeitnng“, betitelt: „Der Frankfurter Advent. Ein Seitenstück zur Bartholomäusnacht und der sicilianischen Vesper.“ Danach hatten die Frankfurter den 2. December, den ersten Adventsonntag, im Einverständnis; mit dem König von Preußen und dem Landgrafen von Hessen, zum Mordtage bestimmt und waren heimtückisch über die Franzosen, welche eine sechsfachen 28Uebermacht der Hessen nicht zu besiegen vermochte, um sie meuchlings zu morden. Der Schluß lautete: Frankfurter! Diesen Advent werdet ihr, trotz eurer feilen Zeitungen, nicht ans den Jahrbüchern eurer Geschichte auslöschen. Buben auf der Straße werden euch anspeien, der Name Frankfurt wird der Welt ein Abscheu sein, derjenige Franzose ist verachtungswürdig, der euch ansehen kann, ohne euch zu würgen. Euch und euern Namen zu vertilgen, sei der Schwur, den jeder freie Mann auf dem Altar des Vaterlandes ablegen wird, ich thue ihn feierlich und ich werde ihn halten. Daniel Stamm, Adjudant des Generals. Donnerstag, den 6. November 1792, im ersten Jahre der deutschen Freiheit.“


  Bravo! — setzt Bernhard von Busek hinzu. Bravo! Der Zorn der verläumdeten Frankfurter verwandelte sich in Gelächter. Deutschland verzichtete auf jene Freiheit und der Krieg nahm seinen Fortgang, der anfangs glorreich war, nachdem aber Preußen für sich Frieden geschlossen hatte, einen üblen Ausgang nahm. Das linke Rheinufer ging verloren, Frankfurt aber blieb deutsch und konnte mit Befriedigung auf seinen Advent des Jahres 1792 zurücksehen. —


  „Ja Fritz“, sprach mei Großvatter, „des scheene Lüge- un Verläumdungs-Stückelche von dem Herr Adjudant Daniel Stamm, haw’ ich 1792 selbst in der „Mainzer Nationalzeitung“ gelese. Frankfurt war damals schon e wohlhawend Stadt, un verübte Brandschatzunge, Mißhandlunge un Erpressunge un kinftige Diebsglüste brauchte e Beschönigung un Entschuldigung vor der Welt, denn dazumal schrieb merr schon 1792, un die neumodisch Freiheit, die iwwer uns komme war, durft doch net als e ganz gemää Ränberband dasteh.“


  Da kann merr sage, Großvatter:


  Doktor Braun-Max-Stammverwandt,


  Grüß dich Gott, Verläumderband!


  Ja Großvatter, unser Frankforterinne sin gute deutsche Patriotinne, dorchweg:


  Vom kläänste Häusi, hibb un driwwe


  Bis uff den Rossmarkt un die Zeil,


  Dir, Deutschland, sin se treu verbliwwe,


  Heil Frankfurts Fraue! — Ehr und Heil!
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  Nor Recht un Freiheit will en basse,


  For Knechtschaft is kää Animo!


  Im Liewe treu un fest im Hasse, —


  Ach wär’n nor alle Männer so!


  Die sin dorchaus net weiß zu mache,


  Der Zeus, der Donn’rer im Olymp,


  Un Juno, wann se fährt mit Drache,


  Die trüge schwarz un weiße Strümp.


  O Dappes Max! — die Berjersdöchter


  Versteh’n den Grund von deiner Wuth,


  Als Antwort nemm e laut Gelächter, —


  Du hast dein Korb! un damit gut.


  Wie gesagt: unser Frankforterinne sin gute deutsche Patriotinne.


  „Un des is vor gewisse Leut ääch e Korb.“


  Ganz richtig. — Der große Max läßt sein selbstfabrizirte Bier- un Eppelweiwirth awwer ääch sonst noch en wunnerbar dief angelegte „Gifthütte“-Schmuhs babbele. Die Form, die er daderzu wählt, is so abgeddrosche, daß dem Herr Max beim Niederschreiwe des lichte leere Stroh aus dem Kopp eraus gewachse sein muß. Der langweilige Unnerhaltung korzathemiger Sinn is der: der Max’sche Bierwirth preist die frühere Frankforter Zuständ gege die jetzige un schleppt zum Beweis aus der alte Frankforter Reichsrumpelkammer e paar alte Zöpp ebei. — Daß er net ääch des „Halseise“, „die eiserne Jungfrau“, „den hölzerne Esel“, daß er net ääch Galje un Rad-, Brantmarke, öffentlich Auspeitschen un sonstige Liebkosunge, korz die ganz hochnoth peinlich Halsgerichtsordnung mit ebei geschleppt hat, des is höchlichst zu verwunnern. Wer Wein gefälscht odder gewässert hat, der krag sei Hieb un der Schinner hat uff dem Römerberg dem Faß feierlich den Boddem eingeschmisse. — (Dhet sich ääch heut noch empfehle.) Die Judde warn in ihr „Gass“ eingesperrt un wann se’n zu kalt un dunkel war, hat merr’n die Häuser angesteckt. In die Promenad durfte se ääch net, um den christliche Berjer, der en Geld schuldig war, net in seim Spaziergang zu störn. Kää Katholik konnt Senator wern, wie heut noch kää. Judd preußischer Offizier. Des Muhkalb un der Kette-Esel, zwää sehr geferchte 30Gassegespenster, sin Nachts der Berjerschaft uff den Buckel gesprunge, un in der Walpertsnacht sin sämtliche alte Weiwer uff em stumpe Reiserbesem dorch den Schornstää nach dem Blocksberg geritte, un die Leut hawwe mit Kreide e Kreuz an ihr Hausdhir gemacht, damit en der böse Feind nix anhawwe könnt. — Der Kühhirt un der Säuhirt hawwe uff der Gass des Vieh zusammegeblase un in de wenigste Häuser war e gegrawener Abtritt. — So war die ehemalige Freie Stadt Frankfort!


  „Ja, Fritz, — sogar die sehr ehemalige.“


  Wann des der Max gewißt hätt, Großvatter, da hätt’s awwer was abgesetzt! Awwer er hat die alt Frankforter Chronik vom Lersner net gelese. — Nix als e paar alte Frankforter Zöppercher, in dene schon längst die Motte sin, läßt er sein Bierwirth auskrame. — Ja, es is wahr, die Frankforter hawwe net Jedem ihr „Bürgerrecht“ an den Hals geworfe. Sie hawwe sich in ihrer Republik, — wie heut noch in der Familie, — ihr Leut erst betracht. Daß en Ääner mit Geld liewer war, als Ääner ohne Geld, den Fehler hawwe noch mehr Mensche. — Des Frankforter Berjerrecht war vor en Fremde von außerhalb mit Koste verknüpft. Wer in die Gemeinsamkeit der Berjerschaft wollte uffgenomme sein, womit alle Ansprüch an die Stiftunge erworbe wurde, der hat en Einstand bezahle müsse, dann sämmtliche Stiftunge in Frankfort, un es sin da knollig reiche drunner, rühren nicht vom Staat her, sondern aus der Berjerschaft. — Wem’s zuviel war, — ja, du liewer Gott, ich dhet ääch viel liewer in ere vierspännige Kutsch fahr nun muß zu Fuß lääfe! War dann Frankfort die äänzig Stadt in der ganze Welt, wo mer froh un glücklich lewe konnt? Des wär uns sehr schmeichelhaft! Hawwe net häufig der gestrenge Herr Dorfschulz mit seine zwää hemdsärmeliche Beisitzendein Pelzkappe, dem Fremde, der in ihr Gickelsnest uffgenomme sei wollt, zwanzigmal mehr Schwierigkeite gemacht, als der Frankforter Senat? Wo is die Stadt in Deutschland? Un wie heeßt se? wo noch net der hochedle Magistrat, dorchdrunge von dem hohe Werth seines Gemeinwesens, mit würdevoller Bedenklichkeit die hochwohlweise Perrücke zusammegesteckt, wann sich’ um die Uffnahme von em Fremde gehannelt hat? — Nerjens! Un wo hat der Fremde nix bezahle misse? Bezahle hat er misse iwwerall! un oft ganz 31außer Verhältnis; im Vergleich zu Frankfort, wann merr die Qualität der Vortheile in Betracht zieht. — Wann e Fremder e Frankforterin geheurath hat, um daderrdorch des „Bürgerrecht“ zu erlange, un er hat sich unner dausend scheute un junge e alt un garschtig ausgesucht, so war des sein Geschmack; hat en awwer e Sehee un Jung net gemögt, so war des ihr Geschmack. Griff er awwer gar zu der Ausnahm, die der Herr Max schamloser Weis zur Regel mache möcht, un nahm sich e Frää, „die in der Welt herumgefahren, in aller Herren Länder gedient und Abenteuer erlebt hatte,“ — was for e boddemlos gemääner Lump müßt des gewese sein? Wär’s da net besser gewese, der Senat hat so em Kerl unner alle Umstände des „Bürgerrecht“ verweigert? —


  Wie dhatsächlich falsch un verloge awwer die bisherig chinesische Absperrung der Franforter is, geht darauß hervor, daß unner acht bis zehdausend Frankfoter Berjer, noch kää dreihunnert ihrn Frankforter Stammbääm bis in des vorige Jahrhunnert zuriickführn könne. — Fast die Hälft der Fraukforter un Franforterinne heurathe — Auswärtige. — Un fragt emal die Auswärtige, — mit sehr wenige Ausnahme, unner dausend kaum Ääner, — Frankforter sin se mit Leib un Seel, un deutsch von ganzem Herze. Mochte se aus noch so ere glänzende Residenz nach Frankfort komme sei, mochte se Oestreicher odder Preuße, Baiern odder Schwawe, Sachse odder Hannoveraner, Nassauer odder Kurhesse, Hesse odder Badenser gewese sei, — fragt se emal, was ihne Frankfort so lieb un Werth gemacht hat? Ich will’s Ihne sage Herr Max:


  Bürgerliche Freiheit!


  Bürgerliche Freiheit und Wohlstand. Hier in Frankfurt, Herr Max, konnt sich der Bürger noch stolz uff die Brust schlage und sage: Ich habe ein menschenwürdiges Dasein!


  Wann’s in Frankfort so abscheulich war, Herr Max, warum hawwe Se dann so viele Jahrn an so em verpönte Platz gelebt? Mit der Eisenbahn wär’n Se ja in wenige Stunn im Preußische gewese. Wann Se awwer sage, Sie hätte Fünfhunnert Gulde Caution stelle müsse un hätte kää Zinse krieht, so is des ääfach geloge. Die Caution wurde 32in Frankforter Obligatione gestellt un der Besitzer des Legschein’s hat sich uff dem Recheneiamt die fällige Conpon geholt.


  „Halt! Fritz. Der Herr Max kann doch recht hawwe. Er hat vielleicht den Legschein versetzt?“


  Odder e Bekannter hat ein die Caucion gestellt.


  „Die Sach is in der Reih. Er hat die Zinse von der Caution net krieht, sondern e Annerer. Man soll doch voreilig Niemand Unrecht dhun. — Hat er sonst noch Schmerze?“


  Ja, Großvatter. Mit dem erschwerte Bürgerrecht un de Caution is die Sach noch lang net abgemacht. Die Frankforter hätte ääch Alles aus der Stadt enausschuppe lasse, was net niet- un nagelfest gewese wär. Alles, was kää Geld un kää Arweit gehat hätt, wär enauskomme.“


  „Umgekehrt wird e Schuh draus! Alles, was kää Geld un kää Arweit gehat hat, is ereinkomme.“


  Die anständigste Leut wärn geschubbt worde. —


  „Heiliger Cagliostro von Palermo! So en Frankforter Schubbtransport muß merr geseh hawwe! merr hat gemeent, der Deiwel hätt sein ältste Strohsack ausgeschittelt.“


  Der Frankforter Schubb war sogar gewissermaße e Wohlthätigkettsanstalt. Dann wann so e Transport in e hessische, kurhessssche odder nassauer Grenzort komme is un e Schiebling war net von Kopp bis zu Fuß in der gesetzmäßig Kleiderordnung, so ward die Annahm und der Weitertransport verweigert.


  „Net iwwel!“


  Wer e Paar Schuh ohne Sohle, an dene des Owwerledder gefehlt hat, gege e Paar neue vertausche wollt, odder en alte Rock ohne Elleboge gege en neue gestrickle Wamms, odder den letzte Gedanke, nicht von Weber, sondern von e Paar Hose, gege e Paar Drill- odder Buckskinbuxe, un en bloße Kopp gege e warm Duchkapp, — der hat nix weiter zu dhun gehat, als en Spaziergang nach Frankfort zu mache un unner Anrufung vom heilige Fünffingerling-mit-sammt-dem-Griff, dorch e klää Verwechslung von Mein und Dein — ääch die Gardrobb gewechselt zu kriehe.


  „Ja ja, so war’s schon zu meine Zeite. Gar Mancher hat sich uff die Art sei Christkinche von der Stadt Frankfort geholt un gar manche barwes- un blosbaanige Schöne ihr Danzschuh for die Kerb.“


  Bei de Handwerksborsch awwer hat die Frankforter Bollezei, 33wenn ääch kää Höflichkeit extraordinär, tripple rectifie, wie des köllnisch Wasser, awwer doch mindestens eine ebenso leutselig entwickelt, als alle annern Bollizeibehörde in Deutschland ääch. — Hat der große Max schon emal en Handwerksborsch gesproche, der uff seiner Wannerschaft nach Preuße komme is? Nää die Artigkeite un des zuvorkommende Wese! wann so ääner des vorschriftsmäßig Reisegeld net uffweise konnt, odder wann gar sei Wannerbuch net in der Reih war.


  „Da könnt ich aus meine eigne Wannersjahre mit Titel uffwarte, so schee un lang hat se der Schach von Persien un der derkisch Suldan net.“


  Un wann so e fremder Handwerksborsch in Berlin kää Arweit finne konnt un ääch sonst die Lebsucht is em ausgange, wie liebreich is em da die dortig Bollezei beigesprunge un hat em unner die Ärm gegriffe! „Sie haben keen Jeld und ooch keene Arbeit? — Oh! — Vielleicht weiß Sie der Herr Stadtvogt eenen Platz. Jehen Sie man mal mit, juter Freund!“


  „Alle ab.“


  Was awwer die Ausweisunge in Frankfort anbelangt, so hat der große Max da en sehr delikate Punkt berührt, un beschämt muß die klää Repnblik vor dem große Königreich Preuße die Ääge nidderschlage. Seit ihrm achthunnertjährige Bestand, vom graue Mittelalter bis dief ins neunzehnte Jahrhunnert, hat die Republik Frankfort noch niemals die eigenen Landeskinder, ihrer politische Ueberzeugung wege, ausweise lasse! Wann? Un wen? War’s vor der Eroberung von Frankfort odder nachher? Awwer in Preuße!! Drei Beispiel vor e Dutzend: Dokter Holthoff, ein geborner Rheinpreuße, wurde aus Berlin ausgewiesen und Dokter Hornvek und Otto Kanngießer, zwei annektirte Kurhesse, aus dein überkommenen Frankfurt.


  Zopp dich an deiner eigne Nas,


  Von meiner bleib eweck!


  Vor meiner Dhir wächst freilich Gras,


  Vor deiner awwer — Rose!


  Un wann die Frankfurter so stark in der Kultur zurück warn, daß se sich erst im Jahr 1836 dem deutsche Zollverein Angeschlosse hawwe, — warum findt dann der Herr Max-Braun net ääch e freundlich Wörtche for Hamborg, Lübeck un Breme? Die hawwe sich ja noch dreißig Jahr länger 34besonne als die Frankforter. Wer hat dann in de dreißiger Jahrn die Mauthhäuser in der Nachbarschaft niddergebrennt? Warn des Frankforter? Jetzt awwer, Großvatter, pass’ uff, jetzt kimmt ääner von de Hauptglanzpunkte in der Braun’sche Breschür, un ääner von dem Max seine beste Einfäll. Damals, als Frankfurt dem Zollverein beigetrete wär, hätt des die Berjerschaft als e groß Unglück for die Stadt betracht’t un doch wär’s zum Sege ausgeschlage. Ganz akurat so wär’s jetzt mit der Annexion. —


  „Ganz akurat so? sagt er des wirklich?“


  Ganz akurat so. Merr spürn de Sege bereits im Geldbeutel. Awwer Geduld, es kinnnt noch, — wie dem Bock die Milch. — Merr hawwe unser Glück gemacht, — wie der Ochs der glitscht. Denn das blose Bewußtsein, em große Staat anzugehörn in dem merr immer klääner wern, entschädigt vor den Verlust von Lapalien, zum Beispiel dem Hirngespinnst: Freiheit. Dem Allgemeinen muß der Einzelne ein Opfer bringen, hat immer mein Onkel gesagt, un is am epidemische Nervefiewer gestorwe. — Der Eintritt in den deutschen Zollverein un die Annexion von Frankfort! — Was e Vergleich! — Maxenhaft! — Ja, der Herr Braun hätt all den Unsinn in seiner Broschür nicht allein fertig gebracht. — „Max gehe nicht von mir, Max bleibe bei mir!“ Un sag’ du de Frankforter, sie wollte als Entschädigung für den Bundestag en Hof hawwe. —


  „Was? Fritz, des hat der Braun gesagt?“


  En Hof, Großvatter. „Man gebe uns einen Hof, nicht nur einen depossedirten, wie wir gegenwärtig den des Herzogs von Nassau haben, sondern einen wirklichen, lebendigen, wahren königlichen Hof. Das ist’s, dann wollen wir gern auf die Republik verzichten. Weil awwer der König von Preuße ja doch nicht von Berlin nach Frankfort übersiedeln könnt, um dort erster Bürger der Stadt zu werden, so wollte die Frankforter wenigstens en Preußische Prinz, der vor immer sei Residenz hier nahm.


  „Es is heiter!“


  Der Preußische Prinz würde dann Glanz un Luxus um sich verbreite un annern hohe Herrschafte an sich ziehe, unser Geldaristokratie hätt en Ersatz for den Bundestag, die Masse der Bevölkerung bekam etwas zum Gaffe, un der Berjerstand hätt widder Gelegenheit Geld zu verdiene, wenn auch nicht so flott wie Anno achtuudvierzig durchs Parlament.


  „Wenn auch nicht so flott? „Max bringt gute Zeichen 35mit“ — Ich bitt dich, Fritz, hör uff! — denn eine Grenze hat Tyrannenmacht, sagt Schiller, der Blödsinn hat se ääch.“


  Ja, Großvatter, du hast recht:


  Wenn vor’m Verrückten nirgends Ruh zu finden,


  Wenn unerträglich wird der Narr, dann greif


  Getrosten Muths hinauf zum Affensteine4


  Und hole dir herunter den Herr Spicharz.5


  Un so en Olwel von Max hat sich der Braun zur Beihülf auserkorn!


  „Sie scheine sich gegenseitig zu ergänze.“


  In der Dhat, merr weiß net, wo bei dene zwää der blanke Narr uffhört un der dunkle Ehrenmann anfängt, odder wo der dunkele Ehrenmann anfängt un der blanke Narr uffhört.


  „In dem Braun feiner Broschür hört iwwerhaupt Verschiedenes uff.“


  Nor nicht „Frankfurts Macht und Größe“, Großvatter, dann die hat er aus ere alte „Krebbelzeitung“ neu uffgelegt, un von A bis Zett nachgedruckt. Ich könnt en sogar wege unbefugtem Nachdruck verklagt: Er hat des ganze dritte Kapitel in seiner Broschür damit ausgefüllt. In em dicke Errdhum awwer is er, wann er schreibt, „der treffliche Laterne-Dichter“, (— dem die Preuße die Latern ausgeblase hawwe) würde sich als guter Frankfurter Patriot hüten, heut zu Tage ein solches Opus zu verfassen und zu veröffentlichen. Nicht obgleich, sondern gerade weil es so außerordertlich wahr und richtig das Frankfurter Selbstbewußtsein charakterisirt und weil die hier so stark in den Vordergrund tretende komische Seite derselben, jetzt gar nicht mehr recht paßt zu dem Bilde der „trauernden Juden“ an den Gewässern des Maa.“


  „Ja, Fritz, des find ich ääch, daß die komische Seite zu stark in den Vordergrund tritt.“


  Awwer, liewer Großvatter, grad daderrdorch tritt ja der Herr Braun um so stärker in den Hintergrund. Wann hast Du den berühmte Spaziergang mit merr gemacht, wo du merr „Frankforts Macht un Größe“ gezeigt hast?
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  „Anno 1822.“


  Richtig, Großvatter. Un nicht obgleich des 1822 war, sondern weil’s jetzt 1868 is, charakterissirt das außerordentlich wahr das jetzige Frankforter Selbstbewußtsein vor sechs un vierzig Jahren!!! —


  „Ja, es is schon e schee Zeit her! Damals war’n die Karlsbader Beschlüß’ erst drei Jahr alt; in Berlin hat’s noch Stockprügel gewwe, daß mer’s bis in Potsdam gehört hat, un des Preußische Abgeordnetehaus war noch im Stääbruch. E damaliger Preuß in seim volle Freiheitsgefühl hat sich gege en Frankforter komisch ausgenomme. Un hatte merr net Ursach, so mitte in de „deutsche Raubstaate“, Kurhesse-Tunis un Hesse-Tripolis un Nassau-Fez un Baiern-Marocco, stolz zu sein uff unser freies Fleckche deutsche Boddem? — Gott segen sei Andenke!“


  Ja, Großvatter, Gott segen sei Andenke! sogar mit seine Zöpp! sie warn doch wenigstens kää Kette. Unner de Blinde is der Einäugig immer noch König.


  „Vivat Frankfort! Is es net immer dem große Deutschland mit em gute Beispiel vorangange? Sagt emal, ihr Herrn draus:


  Des klääne Frantfort, war des net


  Im große Deutschland auserlese?


  Die Freiheit hat sich’s schon gerett’t


  Als Zollern noch Vasall gewese.


  Des Kaisers Vögt hat’s schon verjagt


  Un selbst gemacht sein Staatsverwalter,


  Als ihr noch dick im Errdhum lagt


  Un noch net reif for’s — Mittelalter!


  Wer hat die Burge in der Rund,


  Die Ritternester, — wer? gebroche?


  Wer hat im deutsche Städtebund


  Mit hunnert Streitäxt mitgesproche?


  Hie war die Krönung un die Wahl!


  Hie saß im Goldornat erhawe


  Der Rothbart in dem Kaisersaal. —


  ’s liegt Ääner gar bei uns begrawe.“


  Ach, Großvatter, läge se all mit enanner hier! Un der Braun sagt, Frankfort hätt iwwerhaupt gar kää Geschichte.


  „Desto mehr Geschichte wird der in Nassau gemacht hawwe.“


  Hoffentlich wird sich noch e zweiter Vulpius finne, der se beschreibt. — Ja, ja, des Frankfort! wann se’s nor mit 37seiner ganze Vergangenheit mit Stumb un Stiel aus dem deutsche Erdboddem erausreiße könnte lasse.


  Des Frankfort! Gift un Dolch un Pest!


  Des goldern Babel, des infame!


  Wie kimmt nor so e Krämernest


  Zu so viel hochberühmte Name?!


  Am deutsche Himmel, Stern an Stern,


  Da stehn se, — gar e Sonn is drunner,


  Ha! blast se aus, wie die — Latern,


  Un zieht se in den Dreck erunner!


  Nur nicht genirt! wie stehts, Herr Braun?


  Blas’ zu getrost! un sie — erblasse. —


  Doch Er beschließt in gnäd’ger Laun,


  Die Stern am Himmel — stehn zu lasse.


  Er sagt sogar mit süß-saurer Mien, die sich überaus komisch in dere große Straf-, Buß- un Ehrabschneidungspredigt ausnimmt, die deutsch Nation wär Frankfort tausend Dank schuldig, daß es ihr einen Feuerbach, einen Savigny und gar einen Göthe geschenkt hätt. Der Herr Braun will sich sogar den leidenschaftlich kurzsichtige Ludwig Börne gefalle lasse.


  „No, wann er sich en nor nicht gefalle läßt?“


  Beruhig’ dich Großvatter, der Herr Braun hat sich schon ganz annern Sache gefalle lasse, die weniger Abt-ittlich warn als wie der Börne. — Sogar die Freie Stadt Frankfort hat sich der Herr Braun vor’m Jahr 1866 gelte lasse:


  Hie war der Freiheit Zufluchtsort,


  Im weiten Vatterland der letzte, —


  Trotz Bundestag ein Ruherort, —


  For alle Halbzutodtgehetzte.


  Frei war die Preß un frei die Redd,


  Frei hat sich hie des Volk versammelt, —


  Hie krisch der Braun, — in Wiesbad net,


  Hie hat der weise Max — gestanimelt.


  Hie konnt der Metz, die hessisch Größ,


  Des Dalwigk ohne Maulkorb spotte,


  Hie tobte Schultze delitschiös,


  Dahääm da war des all verbotte.


  Hie machte sich die Herze Luft


  Von ihre heimathliche Sorje!


  Hie hat der Völk sein Grimm verpufft


  In langer Redd von heut bis morje.


  Hie war der deutsche Mittelpunkt


  For alle Arte Hexemeister!


  Bald Lercheschlag, — bald ward ge-unkt, —


  Frei war die Bahn for alle Geister!
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  Von hie aus ging in’s Land der Ton


  In Schrift un Wort, un offenherzig!


  Hie war der Pulsschlag der Nation,


  Das Herz, seit Anno Achtunverrzig.


  Hie Frankfort, hie, des war der Ort


  Des Parlaments von Volkesgnade!


  Hie sprach der Blum! — in Wien ermordt,


  Der Trützschler awwer starb in Bade.


  Korz der politisch Augestern


  War Frankfort — un des war Vermesse!


  Es war im Weg, net wahr, ihr Herrn?


  Drum fort damit! un todt! — vergesse!


  „Etwas Kalender schreibt der gelinder. He? Fritz, un ich soll net stolz sein derfe uff mei Vatterstadt? Unner alle Umständ awwer kann sich Frankfort uff die ehemalig „Macht un Größ“ immer noch mehr einbilde, als Wiesbade uff den Braun?“


  Liewer Großvatter, des große Königreich Preuße hat noch kää Gliedslang Eisebahnschien gelegt gehat, da sin die klääne Frankforter schon per Dampf nach Mainz gefahrn; uff der Havel un der Spree, uff der Oder un der Elb war noch kää Dampfschiff zu gucke, da hat schon ääns in unserm Mää gezawwelt. In ganz Deutschland war noch kää gedruckt Zeidung, da is schon längst ää in Frankfort erschiene. Hat sich Frankfort je ere gesunde Idee der Neuzeit verschlosse? — Wird hie net Kunst un Wissenschaft gepflegt wie irgendwo? Un is Humanität net e Grundzug der Frankforter von je? Is hie net e Bevölkerung, die dorch Jahrhunnerte unermüdlich, fort un fort, unbekümmert um Dank odder Undank un bei de bitterste Erfahrunge immer e offe Herz un offe Hand for jedes Unglück un menschliches Elend gehat hat, gern gab, rasch gab, viel gab? Nie hat da der Frankforter gefragt:


     Wer de bist,


  Ob Judd odder Christ,


  Ob Deutsch odder Kosack,


  Ob Franzos’ odder Slowack,


  Ob e Heuler odder Wühler,


  Ob Meister odder Schüler,


  Ob e Stadt odder Land,


  Ob Fluth odder Brand,


  Ob Hunger un Noth,


  Ob Krankheit un Tod,


  Ob Hütt’ odder Haus


  In Frankfort odder draus,
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  Ob Herr odder Gesind —


  Bist de e unglücklich Menschekind


  So komm!


  Un hätt’st de selbst weh uns un Unrecht gethaa,


  Du bist im Unglück, — ich denk net mehr draa!


  Un sag’ merr dein Kummer un klag’ merr dein Schmerz,


  Frankfurt hat offe Hand un Herz.


  Odder is des vielleicht nor e menschlich Aufwallung wie se Jeder emal hat im Lewe? Vielleicht etwas mehr? Eine berechtigte Eigenthümlichkeit, tiefwurzelnd im Gefühl und in der Sittlichkeit, un gehegt un gepflegt von Kindsbeinen an? —


  „So war’s immer, Fritz, un soll’s ääch bleiwe.“


  Un dann, Großeatter, unser Volksschule? Des klääne Franksort gab jährlich einmal hunnert un sechsundreißig tausend Gnlde for se aus un giebt’s heut noch. — Wieviel gibt das Braun’sche Ideal, der ganze Großstaat Prenße? — Ich weiß es net auswennig, awwer die preußische Volkssschullehrer wisse’s inwennig. E Frankforter Volksschullehrer erhält sechszehnhunnert Gulden. Wieviel krieht ääner im Staat der Intelligenz? He? Herr Braun? Mir Frankforter hewwe iwwer die Sach so gedacht:


  Es ist kein Stand so hoch zu achten,


  Kein König in der Krone Glanz,


  Kein Held und Sieger in den Schlachten


  Mit seinem blut’gen Lorbeergranz:


  Der erste Stand, das ist der Lehrer,


  Des Geisterreiches stiller Mehrer,


  In dessen Händen, dessen Thun


  Die künftigen Geschlechter ruhn.


  „Des sag ich ääch.“


  Es muß doch net so arg mit de heillose Frankforter sein, daß sogar e Braun, der doch gewiß net „unser“ is, in seim hunnert Seite dicke Schmach-, Schimpf- un Sünderegister iwwer Frankfort, zu dere Episod gedrängt wird: Wir wollen nicht den Respekt verweigerte den zahllosen wissenschaftlichen und künstlerischen Instituten und Vereinen, namentlich dem Senkenbergischen Institut und dem Städelschen Museum, den vielen trefflichen Wohlthätigkeitsanstalten für Wittwen und Waisen, für Blinde, Taubstumme, Aussätzige, Epiliptische, Geisteskranke, Arme und Verlassene, welche die Frankenstadt am Main aufzuweisen hat.


  „Ich bin eweck wie’m Kraft sei Häusi! Wo sagt er dann des?“


  Im vierte Kapitel von seim Schmerzensschrei, in der 40Parallel zwische „Frankfort un Venedig“. Awwer e paar Seite weiter hinne macht er sein Fehler widder gut un schreibt im rührendste direkte Widderspruch, die Frankforter hätte dorchaus gar kann Sinn for Schönheit un Tugend sondern nor fors Geld.


  „Also zahlreiche Kunstiustitute un kään Schönheitssinn, — unzähllige treffliche Wohlthätigkeitsanstalte, un kää Tugend?“


  Ich will derr die Stell vorlese, Großvatter, bass uff!


  „Wer in Frankfort beobachtet hat, welche Rolle dort das Geld spielt ——“


  „Sechskreuzerrolle, Halwegulderolle un Gulderolle.“


  Unnerbrech mich net, Großvatter. Also: „welche Rolle dort das Geld spielt, wie der Mensch und die Familie nur nach diesem Maßstab gemessen, und wie dabei noch unterschieden wird zwischen „altem Geld“ und „jungem Geld“ je nachdem die Familie schon seit lange oder seit kurzem reich ist, wie alle übrigen Dinge, als da sind: Ehre, Geburt, Verstand, Schönheit, Tugend, Tapferkeit, daneben aber auch gar nicht in Betracht kommen —“ u. s. w. Ich möcht wisse, Großvatter, ob der Braun, wie er des nidderschrieb, in sein Spiegel geschielt hat?


  Du siehst mich lächelnd an Eleonore


  Und siehst dich selber an und lächelst wieder.


  Oh! Geld is also dem Herr Braun kää Hauptsach? Ehre, Tugend und — Tapferkeit geht ihm darüber.


  Hör es, Wiesbad un erstaun’!


  Echo trag’s frohlockend weiter:


  Ehrenhaft ist unser Braun


  Und ein großer Tapferkeiter!


  Kochbrunn, dampf dem Tugendheld,


  Hort der Schönheit und der Künste,


  Bis hinauf an’s Himmelszelt


  Deine blau’sten Opferdünste!


  Auf, Clienten! ihr von Lahn,


  Rhein und Main und Dill, ihr alle,


  Stimmt den großen Chorus an,


  Daß der Taunus wiederhalle!


  Schlagt die Harfen, tanzt umher,


  Witwen, Waisen, Westerwälder!


  Braun, die Tugend selbst und Ehr,


  Leget keinen Werth auf Gelder!
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  Seit das gold’ne Sonnenrad


  Nach dem Westen rollt aus Osten,


  Gab’s noch keinen Advokat,


  Nobler in Betreff der Kosten.


  Keiner stürzte in’s Gefecht,


  Mit begeistrungsvoller’n Mienen,


  Armen Mann’s verfolgtem Recht


  Ohne Eigennutz zu dienen


  Luna sah, im Niedergehn,


  Oft ihn noch bei seinen Büchern,


  Waisenkindern beizustehn


  Gegen Erbschleich von Betrügern.


  An dem reichen Gut und Hab,


  Das auf einem gold’nen Teller


  Gott ihm aus den Wolken gab


  Klebt kein ungerechter Heller!


  Aus dem Himmel kam’s direkt,


  Wie einst Israel das Manna, —


  Zögernd hat er’s — eingesteckt, —


  Hosianna! Hosianna!


  Gold’nen Mammon liebt er nicht,


  Aber Tapferkeit und Tugend!


  Drum wo Wahrheit man verficht


  Kämpft er, seines Gleichen suchend.


  Deinem Herzen sind ein Greul,


  Heuchler, Lästrer, Ehrabschneider! —


  In der Lügenheere Kneul


  Weht dein Helmbusch, Gottesstreiter!


  Gold bat keinen Werth für dich,


  Aber Schönheit! — o, ihr Musen!


  Schöne Seelen finden sich! —


  Ruh’ an deiner Freunde Busen!


  Gold’nen Mammon schlägst du aus,


  Doch Geburt nicht! — Ahnenproben!


  Stammst aus einem alten Haus,


  Hoch im Westerwalde droben.


  Krämervolk voll Uebermuth,


  Wappenlose Erdklösschlacken, —


  Achtung vor dem blauen Blut!


  Gott gab euch nur rothe Backen!
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  Adam hat für’s Bürgerpack,


  Wie wir aus der Bibel wissen,


  Nackend ganz und ohne Frack,


  In den Apfel nur gebissen;


  Für die großen, gnäd’gen Herrn,


  Biß er in zwei Apfelsinen;


  Eva ist im Ordensstern


  Statt des Feigenblatt’s erschienen.


  Und als sich versteckt der Schöps,


  Sprach der Herr in seinem Tadel:


  „Kerl, wo bist du?“ — für den Plebs,


  „Herr, wo sind Sie,“ — für den Adel.


  Edler Braun! — Nicht auf dem Thron,


  Auch nicht aus des Adels Sippe


  Ward geboren Gottes Sohn, —


  Christus lag in einer Krippe!


  Joseph war ein Zimm’rer gar!


  Warum mußte Jesus bluten?


  Weil er nicht von Adel war,


  Kreuzigten ihn einst die Juden.


  „Des war ääch e Parallel! Fritz, awwer kää zwische Frankfort un Venedig. —“


  Nää, Großvatter, dann dem Herr Braun sein Vergleich zwische Frankfort un Venedig paßt wie e Faust uff e Ääg. Sogar geistreicher wär noch der: Venedig hat e Seufzerbrück un Frankfort e Seufzerallee; der Doge von Venedig hat alle Jahr en kostbare Ring in’s Wasser geworfe un der Frankforter Borjemääster is gescheidter gewese un hat en behalte; in Venedig werd italienisch geredd un in Frankfort deutsch; die Venetianer hawwe Bleikammern un die Frankforter Holzkammern; — Venedig hat die Oestreicher verlorn un Frankfort hat die Preuße krieht; die Republik Frankfort is in Preuße uffgange un e Republik Venedig wär dorch den Napoleon unnergange; — die Venetianer hawwe die Nothwendigkeit eingeseh un die Frankforter hawwe die Nothwendigkeit nicht eingeseh; — in Venedig is der Victor Emanuel eingezoge un in Frankfort der Vogel von Falkenstein; … die Venetianer hawwe evviva! gerufe un die Frankforter hawwe e Vivat geschwiche; — die Venetianer sin gern italienisch un die Frankforter gern —— deutsch.
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  „Un ich wünscht, ich könnt ganz Deutschland Frankfortisch mache.“


  Un der Herr Braun mögt ganz Deutschland Preußisch mache. „Wollt ihr Frankfortisch werden oder Preußisch?“ ruft er de überkommene Völker zu.


  „Ich wüßt en e besser Unnerkomme: Frankfortisch!“


  Ha, ha, haa! Von deim Standpunkt aus, Grofzvatter, hast du Recht. „Wohlregierender älterer Borjermääster von Deutschland“ dhet gar net so iwwel laute. —


  „Wenigstens wär’n dtedie Steuern bedeutend niedriger.“


  So wie auch der Miledärstand.


  „Un der Braun könnt e hoch Anstellung kriehe un sich fein rothe Rock anständiger verdiene.“


  Gewiß, Großvatter. Merr dhet en zum Borjemäästerkutscher mache, da kräg er noch e Paar rothe Hose derrzu.


  „Un hätt frei Equipage, Fritz.“


  Un wär quasi Staatslenker.


  „Was wollt er mehr? Er müßt sich gut ausnemme. Ich megt en emal seh.“


  Er is in Berlin, Großvatter.


  „Sapperlott, da will ich mich fortmache. Ich muß ja dem liewe Gott Rapport abstatte. — No, adje! In e paar Minute bin ich widder da. Dann weiter im Text.“


  Wart, ich will derr leuchte.


  „If net nöthig“


  Fort war er. — Ich hab’ des Fenster uffgemacht un wollt ein nachgucke, awwer er war net mehr zu seh. Die Nacht war dunkel un stermisch. — Ich hab’ e bissi Luft geschnappt. Wie ich des Fenster widder zugemacht hab’ un dreh mich erum, denk sich ääns mei Erstaune, stand mei liewer guter Großvatter schon widder vor merr un zwar in der aller heiterste Laun’. —


  No? haw’ ich gefragt, schon widder zurück. — Des geht schnell bei euch Geister. — Wie war’s?


  „Ha, ha, ha, ha, ha, haa! Fritz. Ich haw’ en geseh.“


  Sieht er dann, so possirlich aus?


  „Ich sag derr: e Missgeburt! oosig! ganz oosig. Ha, ha, haa!“


  Du irrst dich, Großvatter, der Braun is e ganz hübscher Mann.


  „Auswennig. Ich redd von seiner Seel. Denk derr 44also, wie ich in sei Schlafstubb kam, — ich hatt mich unsichtbar gemacht, — saß er bolzestrack in seim Bett. Als Geist kann ich nadirlich de Mensche in’s Innere gucke. Also denk derr nor, —— ha, ha, ha, ha, haa! — es is zum Wälze! Dem Braun sei Seel hat en Buckel hinne un vorne, zwää scheppe Bää, korze Äärm un ganz lange Finger.“


  Net meglich!


  „Du kannst dich druff verlasse. Ich hab derr geguckt wie der Brillemann. Er muß dem Deiwel werklich aus der Kitz gehippt sei un daderrbei en böse Fall gedha hawwe.“


  Was hat dann sei Seel vor e Farb?


  „Schwarz-weiß un Braun. Ich hab se chemisch unnersucht:


  Bismarck-Braun, e Farb perfekt,


  Haw’ ich gleich in ihr entdeckt,


  Braunstein awwer net e Stück


  Fand ich, auch nur erbsedick,


  Denn mit Braun da ging e Stein


  Niemals e Verbindung ein.“


  No, Großvatter, was hat dann der Braun getriwwe?


  „Er hat gebet’t.“


  Was?!


  „Ja, er hat gebet’t. Ich hab alles gehört. Ich sag derr: was der bet’t is geloge. Ich hatt’ genuch. Ich wern mein Rapport danach abstatte. — Apropo! ich bin ääch durch Wiesbade komme. Es kame grad e paar späte Gäst aus em Wirthshaus eraus un hawwe aus vollem Hals gesunge:


  Nassau ist ein schönes Land,


  Hat die besten Weine,


  Sonst Gewächse allerhand, —


  Federwild und Schweine.


  Vieles geht jetzt nach Berlin,


  Viel von unserm Fleiße,


  „Unser Braun“ ist auch dahin,


  Glück mit auf die Reise.


  „Unser Braun“, das Landes-Licht,


  Braun, er ist jetzt euer,


  Pflegt ihn gut sonst bleibt er nicht, —


  Ach er war uns theuer!


  Haltet ihn in guter Laun’,


  Laßt ihn nicht erkalten!


  „Unser Braun“ sei „Euer Braun“,


  Mögt ihr ja behalten!
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  Awwer jetzt, liewer Fritz, muß ich fort.“


  Awwer der Braun — liewer Großvatter?


  „Redd“ merr nix mehr von dem! Ich will nix mehr von em hör’n, noch viel weniger noch ebbes von em seh. Nix von ihm un nix von seiner Broschür! Un wann drin steh dhet, ich hätt mit meim Zopp mein Vatter vor seiner Geburt ermordt, un der Karl der Große hätt die Frankofurtia schon als klää Kind in Pestalozziverein dhu müsse. — Mit ere Seel die vorne un hinne en Buckel hat un scheppe Bää, will ich partout nix zu schaffe hatvwe. Was der bet’ is geloge.“


  Awwer Großvatter, die „Centrifugal- un Centripetalkraft“ im vierte Kapitel?


  „Centrifugalkraft? Centripetalkraft? Des Anziehendste bei dem Braun is abstoßend! Der hält sich net lang in der Schweb! Putsch! leiht er drunter un is vergesse, dann der Himmel wääß nix von em un kää Deiwel frägt dann nach em. — E Seel mit em e Buckel! is merr dann in meim erdische un himmlische Lewe schon. so was vorkomme! — No, jetzt leb awwer wohl, liewer Fritz, jetzt muß ich fort.“ —


  No, adje! liewer, liewer Großvatter! Awwer dhu merr en Gefalle: Wann de enuff in Himmel kimmst, guck emal nach, ob net uff der Boddemkammer in ere Eck noch e Paar alte Donnerkeil liege.


  Ja, Fritz, des dhut merr leid. Im Jahr achtzehhunnert sechsunsechzig hawwe se die Sachsehäuser all erunner geflucht.

  


  1Fußschemel


  2So charakterisirt Schiller den Hassan im „Fiesko“.


  3Name einer Straße, in welcher sich das Gasthaus „Zum Mohrenkopf“ befindet.


  4Auf dem sogen. Affenstein befindet sich das neue Frankfurter Irrenhaus.


  5Name des Irrenhaus-Verwalters.
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